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Bücher#Platten«PFilme 


„Das Stadion“ heißt ein 
160-Seiten-Heft des Verlages 
Neues Leben und 

im Untertitel Augenzeugen 
über den Terror der Junta 

in Chile. Sein Autor Sergio 
Villegas ist Journalist. 

Für den Tag sind diese 
Berichte aufgezeichnet 
worden, deshalb hat der 
Verlag auf jeden geld- und 
zeitraubenden äußren Glanz 
verzichtet — in wenigen 
Wochen wurden die Texte 
zu Papier gebracht, über- 
setzt, gedruckt. Ihre 
Bedeutung aber, ihre Wirkung 
reicht über den Tag hinaus. 
„Estodio Chile“, „Estadio 
Nacional“ — kein Mensch wird 
hinter diesen Worten 

einen S$portbericht erwarten; 
trauriges Verdienst der 
Junta: Sie sind Inbegriffe 
faschistischer Grausamkeit 
geworden. Wichtiger noch: 
Die Würde, der Stolz 

der chilenischen Arbeiter, 

der Kämpfer der Unidad 
Popular, die hier gebrochen 
werden sollten, haben hier 
ihre Stärke erwiesen. Große 
Worte, aber ein anderes 
Resümee aus der Fülle der 
geschilderten Erlebnisse 

im Alltag angesichts 

der Folter, des Mördes, 

der Erpressung kann ich nicht 
ziehen. Besonders bewegend 
waren für mich der Bericht 
über die letzten Stunden 
Präsident Allendes in der 
Moneda — was für ein Mann, 
der auch den Tod vor Augen 
die Würde, die Kraft, 
die.Treue zu sich selbst 
nicht verlor! — und 

der Bericht über den Tod 
Victor Jaras: Hier wird 

keine pathetische, rühr- 
selige Legende gewoben, hier 
wird gesagt, was war, und 
das ist furchtbar genug. 
Villegas Büchlein soll unser 
Wissen konkretisieren — 

über die Ereignisse in Chile, 
über den Imperialismus, 
wenn er die Oberhand ge- 
winnt, und dieses Wissen 
brauchen wir jeden Tag, jeder 
do, wo er arbeitet, lernt, 
unsere Heimat schützt. Der 
Reinerlös dieses Büchleins 
fließt auf das Solidaritäts- 
konto 8787. Wer es - für 
2,50 M — kauft, übt also Soli- 
darität; und wer es gelesen 
hat, weiß, daß er noch 

viel mehr tun muß. 

Sarah Kirsch, die uns bisher 
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Das STADION 


nur mit Gedichten kam, 
legt in diesen Wochen gleich 
zwei Bändchen Prosa vor: 

Im Eulenspiegel Verlag 
erschien „Die ungeheuren 
bergehohen Wellen auf See“ 
— so heißt auch eine der 
sieben Geschichten. In ihnen 
werden nun nicht gerade 
die Welträtsel gelöst, aber 
(fast) alle fassen ganz 
präzise ein Stückchen 
Wirklichkeit, das für einen 
ganz bestimmten Menschen 
ganz wichtig geworden ist 
und in dem einer, besser 
gesagt eine zeigt, was für 
eine sie ist. Frau Schmolfuß 
(28) z.B. gibt ein 
„Merkwürdiges Beispiel 
weiblicher Entschlossenheit" 
Sie will ein Kind. 

Das ist gar nicht so einfach, 
wenn bei einer die 
obligatorischen vier Schön- 
heiten zwar vorhanden sind, 
jedoch „ihre gegenseitige 
Zuordnung derart ungünstig 
und die Entfernung der einen 
Schönheit von der anderen 
so beträchtlich ist, daß die 
störenden Elemente zwischen 
ihnen sie verdunkeln....“ 
„Wer morgens einen Kinder- 
wagen trägt, hat den Tag 
Glück“ schlägt Sarah Kirsch 
am Ende als einzuführenden 
Aberglauben vor - freundlich, 
realistisch, pointiert. 

So sind die Geschichten. 
Auch „Der Schmied von 
Kosewalk“, wo es wie immer 
um Liebe aeht, um Ehrlich- 
keit dabei zwischen zweien, 
dreien. Auch „Die helle 
Straße“, die zum Kontrast — 
direkt darauf folgt. 

Ich empfehle sehr, sie alle 
mal zu lesen. Das zweite 
Bändchen heißt 


„Die Pantherfrau“ und 
erscheint in der Edition 
Neue Texte des Aufbau- 
Verlages, fünf Porträts 
Berliner Frauen, 

„unfrisierte Erzählungen aus 
dem Kassettenrecorder“, 
das verlockt! 

Eure Bücher-Britt 


Im Februar 45 erfuhr Stalin 
von geplanten Geheimver- 
handlungen zwischen den 
Nazis und den westlichen 
Alliierten. Dos Ziel: ein 
Separatfrieden gegen 

die Sowjetunion. Der sowje- 
tische Kundschafter 

Moxim Issajew — 

als SS-Standartenführer 

von Stirlitz in den 

höchsten Kreisen des 
faschistischen Reiches eta- 
bliert — erhält den Auftrag, 
Einzelheiten über die 
Verhandlungen zu ermitteln 
und nach Moskau zu funken. 
Über diese authentischen 
Vorgänge schrieb Julion 
Semjonow ein in der Sowjet- 
union mehrfach aufgelegtes 
und stets sofort 

vergriffenes Buch und danach 
die 12teilige Fernsehserie 
„Die 17 Augenblicke des 
Frühlings". Ihr geht der Ruf 
voraus, sie habe in 

der Sowjetunion die Straßen 
leergefegt. Wollen sehen, 


„Die 17 Augenblicke des Frühlings" 


ob Wjatscheslaw Tichonow 
alias Maxim Issajew alias 
von Stirlitz bei uns 

dos gleiche gelingt, wenn er 
ob 3. Mai regelmäßig 

auf unseren Bildschirmen 
erscheint. Das Thema 

dieser Serie soll und 

wird gedankliche Verbindung 
schaffen zum 8. Mai, 

dem Jahrestag der Befreiung 
vom Hitlerfaschismus. 
Ebenfalls im Zusammenhang 
mit diesem Jahrestag ist 

die „Woche der sowjetischen 
Gegenwartsdramatik“ 

zu sehen, die Ende April 
Anfang Mai stattfindet. 
Neben Übernahmen von. 


„Maria“ 
Fotos: Fernsehen der DDR 


Theaterinszenierungen - z.B. 
„Maria“ vom Berliner Gorki- 
Theater — gibt es eine Reihe 
von Eigeninszenierungen. 
Darunter zwei Gorkis: 
„Ssomow und andere“ und 
„Nachtasyl“. 

Interessante 

Einblicke in die sowjetische 
Gegenwart vermitteln 

zwei Fernsehspiele: 

„Ein nützlicher Mensch“ und 
„Solange der Wagen rollt“. 
Mehr noch: sie boten zwei 
unserer beliebtesten und 
profiliertesten Schauspieler 
Gelegenheit, wieder einmal 
mit „runden“ Rollen zum 
Vergnügen des Betrachters 
auf dem Bildschirm 

zu erscheinen. 

Die beiden Leningrader 
Wladimir Konstantinow und 
Boris Razer schrieben das 
Lustspiel „Ein nützlicher 
Mensch“. Besagter Titelheld 
ist ein ebenso rüstiger 

wie pfiffiger Rentner, 

der von seinem ehemaligen 
Betrieb mit einem kniffligen 
Auftrag nach Sibirien 
geschickt wird. Nicht nur 

als Projektierungsfachmonn, 
sondern als schlauer Taktiker 
soll er dort agieren. Es 


„Solange der Wagen rollt" 


hat den Anschein, als sei 
die Rolle wie geschaffen 

für Herwart Grosse. Auch in 
„Solange der Wagen rollt“ 
steht ein „Alter“ im Mittel- 
punkt. Auch hier geht es 
heiter zu. Otija Josseliani 
schuf die Gestalt 

des grusinischen Bauern, 
dessen erwachsene Söhne aus 
dem heimatlichen Dorf 

in die Stadt abwanderten und 
dort wichtige Positionen 
bekleiden. Der troditions- 
bewußte Vater möchte sie mal 
wieder um sich haben, 

ihnen wohl auch bewußt 
machen, woher sie stammen 
und lädt sie folgedessen zu 
einem Besuch ein. Es wird 
interessant sein, zu erleben, 
was Wolf Kaiser aus 

der Gestalt des Bauern macht 
meint 


Fernseh-Fritze 


Es ist eine Lust 
Plattenpaule zu sein. 
HALLO Nr. 1/74 (dieses Jahr 
wird's wohl kein 

Dutzend) ist echt Musik 

in meinen Ohren. Nicht ohne 
die berühmten Ausnahmen. 
„Wege ändern sich“ 
(Musik: Anna Panas/Text: 
Ingeburg Branoner) und 
„Schornsteinfeger Johnny“ 
(M.: Marek Seven/T.: wie 
oben), beide sind von Piotr 
Janczerski und der Gruppe 
„Bractwo Kurkowe“ ziemlich 
durchschnittlich inter- 
pretiert. Aber vielleicht 

war auch aus diesen Titeln 


nicht mehr "rauszuholen. 
Wos bei HALLO übrigbleibt, 
ist mehr oder weniger 
empfehlenswert. Ganz 
oben steht bei mir 

die Renft-Combo. „Als ich 
wie ein Vogel war" 

(M.: Thomas Schoppe/T.: 
Gerulf Pannach) aus dem 
DEFA-Film „Für die Liebe 
noch zu mager“. 

Einen runden Sound, 


rhythmisch konsequent durch- » 


gehalten, bringt auch 

„Lift“ mit auf die Platte 
(„Wind trägt alle Worte 
fort“; (M.: Franz Bartsch/ 

T.: Kurt Demmler). Manches 
erinnert ein bißchen an 
„Blood, Sweet & Tears", 
aber es ist eine angenehme 
Erinnerung. 

Horst Krüger meint „Hab’ mir 
von der Tagesreise manches 
mitgebracht“ (M.: Michael 
Heubach/T.: Jo Schaffer) 
z.B. ein paar neue Musiker, 
die dem Sound ganz guttun. 
Das Solo überzeugt 

mich nicht so 100prozentig, 
aber insgesamt ist der Titel 
rund, wenn auch ein bißchen 
lang, und hat ein paor 
prima Chorstellen. 

Zwei bedeutende Werke 
steuert auch Reinhard Lakomy 
nach Texten von Fred Gertz 
bei. „Na und“ — gesungen 
von Angelika Mann, auf 

die Lacky große Stücke hält, 
und er muß es ja wissen 

— und „Das Haus in dem ich 
wohne“. Beide Titel sind 
unter anderem beatiger, als 
bei Lacky üblich. Aber 

noch bemerkenswerter ist 
„das Haus“ textlich. Nach 
dem Reiterlied (s. Lakomy LP) 
nun der zweite Titel direkt 
aus seinem Leben gegriffen, 
und nicht etwa weniger 
satirisch. Da sieht man doch 
mal, was so ein Musiker 

für Probleme hat. 

Die Skalden teilen mit, 
„Was Liebe war“ und leisten 
sich auch etwas mehr Sound. 
Das aber nur am Rande. 
Die beiden Resttitel, nicht 
die letzten, liefert 
„General”. „Hier war ich 
Kind“ (M.: Gabor Novai/ 

T.: Gisela Steineckert), der 
bessere von beiden, und 
„Heißer Tag“ (T. und M. wie 
oben), bei dem der Damen- 
chor für meinen Geschmack 
etwas zu vordergründig ein- 
gesetzt ist. 

Platten-Paule 


SW ZRUSYOIPHIDYDNU 


Und wie immer mit Über- 
raschungen. Oder ist das 
keine, wenn wir den Sieges- 
lorbeer oder wie immer 
man unseren Preis nennen 
sollte, das fünfte Mal an 
Gojko Mitic vergeben 
müssen? Denn schließlich 
sind es ja unsere Leser, die 
ihm zum wiederum 
unangefochtenen Sieg 
verhalfen. Wer übrigens 
unser Filmpreisgeschehen 
aufmerksam verfolgt, 

kann mit eigenen Augen 
erkennen, daß wir auch dies- 
mal ein neues Foto für 
einen alten Preisträger 
verwendet haben. 

Die Damen wechseln wir 
häufiger, wie ebenfalls 
ersichtlich ist. 

Das liegt wohl weniger an 
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der Unbeständigkeit der 
Publikumsgunst ausge- 


rechnet Schauspielerinnen 
gegenüber, als daran, daß 
in unserer nationalen 
Filmproduktion den Frauen 
größere und differenziertere 
Aufgaben gestellt, daß sie 
nicht auf ein Genre 
festgelegt, sondern in den 
verschiedensten Rollen 
gefordert werden. Damit 
wird zugleich auch ein 
differenzierteres Urteil 

der Zuschauer provoziert. 
Siehe die Darstellung der 
Paula durch Angelica 
Domröse, eine schauspiele- 
rische Leistung von hohen 
Graden. Vielleicht ist der 
Gedanke eine Überlegung 
wert, inwieweit 
Schauspielereinsatz 


Publikumsgeschmack bildet. 
Inwieweit jugendgemäße 
Problematik auch die Anteil- 
nahme, das engagierte 
Mitdenken junger Leute 
fördert, beweist das 
hervorragende Stimm- 
ergebnis für den Fernseh- 
film „Den Wolken ein Stück 
näher“. Die geradezu 
ıdealisierte Figur des Lehrers 
setzte Maßstäbe für den 
Erzieher, der gebraucht 
wird und rief effektive Dis- 
kussionen zum Verhältnis 
Lehrer-Schüler hervor. 

Wir sprechen all unseren 
Preisträgern die 

herzlichsten Glückwünsche 
zu ihrem Erfolg aus. 
Gleichzeitig gratulieren 

wir den fünfzehn Gewinnern 
des Preisausschreibens, 


die bei der Preisverleihung 
in Berlin dabei waren 

und die unter Aus- 

schluß des Rechtsweges 
ermittelt wurden. 


Luana Schinkel, 

50 Erfurt 

Ulrike Thein, 

5812 Waltershausen 
Ingrid Thielbier, 
1554 Ketzin 

Petra Busch, 

117 Berlin 

Gabriele Fischer, 
301 Magdeburg 
Carola Voigt, 

4413 Sandersdorf 
Carola Ritter, 

25 Rostock 

Birgit Friedrich, 

119 Berlin 

Stefan Bauer, 

90 Karl-Marx-Stadt 
Hans-Peter Neunes, 
4731 Kannawurf 


Christian Steinke, Regisseur des Films 
„Den Wolken ein Stück näher"... 


Peter Zierfuß, 

53 Weimar 

Gerhard Oldenburg, 
8105 Moritzburg 
Hans-Joachim Bartels, 
69 Jena 

Marlis Zimmermann, 
7153 Markranstädt 
Birgit Feurig, 

7153 Markranstädt 


Der jeweils 100. Einsender 
erhält ein Porträt eines 


Preisträgers mit Autogramm. 


An der Filmpreisumfrage 
beteiligten sich insgesamt 
19 634 Leser. 

Die Stimmen erhielten: 


SCHAUSPIELERINNEN: 


Angelica Domröse 12 663 
Angelika Waller 11 655 
Renate Blume 10 428 
Chris Doerk 7756 
Agnes Kraus 3124 
Jenny Gröllmann 3.007 
SCHAUSPIELER: 

Gojko Mitic 12 351 
Manfred Krug 8779 
Winfried Glatzeder 7257 
Frank Schöbel 6 266 
Jürgen Zartmann 5124 
Armin Mueller-Stahl 5031 


Als beste Nachwuchs- 
darsteller wollten die 
Leser wiedersehen: 
JURGEN MEWIS 
BURKHARD VÖLKEL 
(aus dem Fernsehfilm 
„Den Wolken ein 
Stück näher“... 


... und Günter Görlich, Autor des 


gleichnamigen Romans und des Szenariums 


AUF DIE FILME 
VERTEILTEN SICH 
DIE STIMMEN 
FOLGENDERMASSEN: 


Den Wolken ein Stück näher 
Das unsichtbare Visier 

Paul & Paula 

Rotfuchs 

Dona Juanita 

Apachen 
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Ein packendes Kunst 
werk — hat mich ange 


Ein Durchschnittstilm 
mit verschiedentlich 


Konnte mich nicht 
beeindrucken 


regt und bereichert guten Einzelleistungen Was und wen wollte 
man damit erreichen? 

12 559 4 460 1191 
11 636 4 376 2615 
11 293 4472 1187 
11219 5261 813 
10 432 5847 1027 

8 329 7984 534 


Klaus D. Schwarz (3), Hannes Schreiber (1) 


Fotos 


FAMILIENZWIST 


1918. Eine Ab- 
teilung der Roten Wiener 
Garde besetzt die Redak- 
tionsräume der großbürger- 
lichen „Neuen Freien Presse“, 
Den Eindringenden, die von 
einem Mann im Offiziers- 
mantel ohne Abzeichen ge- 
führt werden, tritt ein Redak- 
teur entgegen. Es ist ein selt- 
sames Zusammentreffen. Sie 
heißen beide Kisch, sind Brü- 
der. Paul, der Ältere, ge- 
wappnet mit der Würde eines 
akademischen Titels und sei- 
ner Stellung als stellvertre- 
tender Chefredakteur, prote- 
stiert gegen den „Unfug“ 
und verlangt von dem jünge- 
ren Egon, er solle „mitsamt 
seiner Bande“ abziehen. Aber 
Egon geht darauf nicht ein, 
fordert „die Schlüssel des 
Hauses“. 

„Ich gebe sie nicht her", er- 
klärt Paul. 

„Dann lasse ich sie dir weg- 
nehmen", entgegnet Egon 
Erwin. 

„Untersteh dich...“ 
„Genossen Rotgardisten, 
wenn der Bürger Redakteur 
die Schlüssel nicht .hergibt, 
wird er abgeführt.“ 

Auf einen Wink ihres Kom- 
mandanten hin nähern sich 
zwei Gardisten, das Gewehr 
mit aufgepflanztem Bajonett 
in der Faust, dem Wider- 
spenstigen. Der wird bloß, 
zieht einen Schlüsselbund aus 
der Tasche, wirft ihn dem 
Bruder vor die Füße. „Da 
hast du die Schlüssel! Aber 
ich sag’s der Mutter!" 


F. C. Weiskopf 


November 


„Nicht nur mit Händefalten, 

nicht nur mit Augenzudrücken, 
nicht rückwärts gewandt, 

nicht gekrümmt den Rücken, 
in Habachtstellung nicht 

und nicht auf den Knien 


ist irgendwann irgendwem 
etwas Ordentliches gediehn.“ 


. 


„Jede Köchin, lese ich bei Lenin, 
soll vom sozialistischen Staat 

soviel verstehen wie die 
Genossen im Ministerrat. 

Aus diesem Klassikerwort zöge 
jedoch ganz irrige Schlüsse, 

wer meint, daß sie vom Kochen 


nun nichts mehr verstehen müsse." 


”* 


„Ingenieur X. hot eine selbst- 


steuernde Schreibmaschine gebaut, 


die geräuscharm schreiben kann, 


gegebenenfalls aber auch laut. 


Die leisen Töne schlägt sie an 


bei Liebesbriefen und Gedichten, 


die lauten beim Abfassen 
von Erfolgsberichten.“ 
Henryk Keisch 


SEIN MATHEMATIK- 
LEHRER 


Honns Eisler war in den 
zwanziger Jahren mit Profes- 
sor H., einem Mathematik- 
lehrer, . befreundet. Dieser 
wollte Eisler mit Albert Ein- 
stein bekannt machen und 
lud beide zu einem Abend- 
brot in sein Haus ein. Als 
Honns Eisler ins Vorzimmer 
kam, sah er dort eine Geige 
liegen und erinnerte sich dar- 
on, daß Einstein gern Geige 
spielte. Sicher sollte er ihn 
nach dem Abendbrot auf dem 
Klavier begleiten. Und rich- 
tig, nach dem Essen sprach 
Einstein den Wunsch aus, zu 
musizieren, und Hanns Eisler 
wurde ons Klavier gebeten, 
um den großen Physiker zu 
begleiten. Nun, Einstein war 
ein großer Physiker, aber mit 
dem Geigespielen ist das so 
eine Sache, vor allem, was 
den Rhythmus betrifft. Und 
so hörte man zur Belustigung 
der Zuhörer einmal Eisler 
ausrufen: „Aber Herr Profes- 
sor. Sie werden doch noch 
bis drei zählen können!“ 
Seitdem behauptet Hanns 
Eisler, eigentlich sei er der 
Mathematiklehrer Einsteins 
gewesen. 

H.E, 


Begegnung 
mitErnst aaa 


heute 


von Zeno Zimmerling 


Alles war am Anfang so, als 
würde es nichts Außergewöhn- 
liches sein: Das Telefon klin- 
gelte, das übliche Hallo, wer 
dort? Ein Name — mir unbe- 
kannt — wurde gesagt. Dann 
aber wurde die Sache „spe- 
ziell“, wie mein Gesprächspart- 
ner ankündigte. 

„Du hast über Thälmann ge- 
schrieben?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete ich. 

„Gut“, kam es zurück, „und was 
dachtest du, als du über ihn 
schriebst?“ 

Mon kann sich vorstellen, daß 
ich nicht wenig verblüfft war. 
Zunächst. Denn eine so flotte 
Frage bekommt man meistens 
nicht gestellt, so rund heraus 
und geradezu, und per Telefon 
schon gar nicht. 

„Ich dachte mir so allerhand“, 
sagte ich dann, „vor allem so 
manches über die Aktualität 
der Geschichte .. ." 

Tatsächlich hatte mich vom 
ersten Tag an, da ich mich mit 
dem an Kampf und Erfahrun- 
gen so überreichen Leben Ernst 
Thälmanns zu beschäftigen be- 
gann, die Frage nach der Gül- 
tigkeit Thälmannscher Art für 
unser heutiges Tun gefesselt. 
Eine meiner Konzeptionsnoti- 
zen lautete deshalb auch: Über 
Thälmann schreiben muß vor 
allem Antwort auf Fragen nach 
Verhaltensnormen heute ge- 
ben. 

Aber das alles sagte ich am 
Telefon nicht, kam auch gar 
nicht dazu. Mein Partner hatte 


Ernst Thälmann 19% während einer Kundgebung 


mit dem Wort „Aktualität“ wohl 
genau das verstanden, was er 
hören wollte, denn er sagte 
mitten in ‘den Satz hinein: 
„Klassel Wenn du jetzt noch 
zwei Stunden Zeit hast, dar- 
über mit uns zu sprechen, dann 
bist du herzlich eingeladen.“ 
Jetzt nannte er seinen Namen 
nochmals und deutlich, und 
daß er FDJ-Sekretär sei und 
seine Grundorganisation — die 
eines Kombinats - den Namen 
Ernst Thölmanns trage. Wir 
einigten uns auf einen Termin. 


Erst wenn das Leben 
Sinn hat, ist es schön 


Nun sitze ich und versuche die 
maßlos vielen Gedanken zu 


ordnen, die drängen, Antwort 
zu geben auf die Frage: Thäl- 
mannsche Art — was ist das? 
Was ist das heute? Nichts on- 
deres heute, glaube ich, als 
damals: Es ist die Art, in kom- 
munistischem Sinne an die 
Dinge des Lebens heranzu- 
gehen. Die Welt zu ändern, 
daß sie dem schaffenden Men- 
schen nützt. Das geschieht, 
wenn es sich Kommunisten vor- 
nehmen, nie mit verschwomme- 
nem Ziel. Thälmann hat auch 
immer deutlich das Kind beim 
Namen genannt. „Wir sind 
entschlossen“, schrieb er 1932 
optimistisch und siegesüber- 
zeugt, „auch in Deutschland 
Ordnung zu schaffen: soziali- 


stische Ordnung an Stelle der 
kapitalistischen Anarchie.“ 
Schauen wir uns um an Ort 
und Stelle, wo jeder arbeitet, 
lernt und lebt. „Selbsterlebtes 
und Selbstgesehenes ist immer 
noch die lehrreichste und beste 
Schule des menschlichen Le- 
bens”, schrieb Thälmann 1934 
aus dem Gefängnis an seine 
damals 15jährige Tochter Irma. 
Was wir nun hier und heute 
sehen und erleben - wir tun’s 
schon als Kinder der von Thäl- 
mann erstrebten und von den 
Arbeitern und Bauern unter der 
Führung der SED geschaffenen 
sozialistischen Ordnung auf 
deutschem Boden, als Kinder 
der DDR, die schon älter ist als 
die meisten FDJler, fast 
25 Jahre. 

Alles, was wir hier in der DDR 
schaffen und tun, jedes Stück 
Produktion, jede Idee, die uns 
etwas Nützliches bringt, für die 
MMM zum Beispiel, jeder er- 
folgreiche Lehrabschluß, jedes 
Lied, daß unser Leben besingt, 
alles, versteht ihr — werde ich 
sagen -, was uns glücklich und 
stark macht, ist Handeln auf 
Thölmannsche Art, in Thäl- 
mannschem Geist. Hat er ge- 
schworen, sozialistische Ord- 
nung zu schaffen, so schwören 
wir, unsere sozialistische Ord- 
nung in der DDR zu vervoll- 
kommnen und zu verteidigen. 
Das ist wie ein Stafettenlauf. 
Und wir übernehmen. „Nur der 
Kampf hat Sinn im Leben“, 
schrieb Thälmann in seinem 
letzten Brief aus dem Kerker. 


Und erst wenn das Leben Sinn 
hat, ist es schön, es erfüllt 
einen. 


Aber wenn dich eine Idee 
erfaßt 


Überzeugt sein von seiner 
Sache und seine Überzeugung 
ausstrahlen auf andere, das 
war eine Eigenschaft, die wohl 
wie kaum eine andere Thäl- 
manns ganzes Tun bestimmt 
hat. Dieser Gedanke ist so 
stark in ihm, daß er es für 
wesentlich hält, ihn 1936 seiner 
17jährigen Tochter mit auf den 
Lebensweg zu geben: „Aber 
wenn dich eine Idee erfaßt, so 
begeistere dich an ihr. Diese 
Fähigkeit, sich für eine Sache 
zu begeistern, die muß der 
Mensch haben. Wo sollte er 
sonst die Kraft hernehmen, zu 
kämpfen?" Thälmann hatte wiel 
Kraft, denn er war einer kraft- 
vollen Idee verschworen, der 
Idee des Marmtismus-Leninis- 
mus. Sie war ihm „die Flamme, 
die uns umgibt, die unsere 
Herzen durchglüht, die unseren 
Geist erfüllt“, die „uns wie ein 
Leuchtfeuer auf den Kampf- 
gefilden unseres Lebens“ be- 
gleitet, wie er schrieb. Der 
Marxismus-Leninismus war ihm 
der Kompaß in Theorie und 
Praxis. „Wir müssen uns daran 
gewöhnen", äußerte er 1931 in 
einem Artikel in der theoreti- 
schen Zeitschrift der KPD „Die 
Internationale“, „jeden Schritt 
unserer täglichen Praxis des 


revolutionären Klassenkampfes 


mit dem höchsten Maßstab 
revolutionärer Theorie zu mes- 
sen. Nur dann werden wir das 
Maß an Verantwortlichkeit ver- 
wirklichen, das eine revolutio- 
näre Partei in allen ihren Teilen 
jederzeit bekunden muß.” Seit 
Ernst Thälmann 1925 die KPD 
als Vorsitzender führte, wurde 
dieser Maßstab zunehmend be- 
stimmend. Wer könnte sich un- 
sere Praxis des revolutionären 
Klassenkampfes heute - 
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konkret gesagt: die Verwirk- 
lihung des vom VIII. Parteitag 
der SED beschlossenen Pro- 
gramms - ohne diesen Maß- 
stab denken? Und das gilt nicht 
nur für die, wie manche sagen, 
„große Politik“, nein, das hat 
Tag für Tag Bestand im soge- 
nannten Kleinen; denn große 
Politik sozialistischer Art ist 
doch immer die Summe der 
Aktivität und Kraft der Arbeiter- 
klasse, der Genossenschafts- 
bauern und aller anderen 
Werktätigen, die der Führung 
der - marxistisch-leninistischen 
Partei folgen. 


Wer ausstrahlen will, 
muß das Feuer in sich 
haben 


So weit, so gut, nur muß eines 
noch 


zwingend hinzugesetzt 


Der Vorsitzende der KPD an der Spitze 
einer Demonstration in Bergedorf bei 
Homburg 19%. 


Ernst Thälmann als Bundesvorsitzender 
des Roten Frontkämpferbundes (RFB) 
auf dem Wege zum 3. Reichstreffen des 
RFB am 3. Juni 1927 in Berlin. 


Ye Kampf 
hat de - 


m 
Leben 


werden: Um wie Thälmann der 
Idee des Marxismus-Leninismus 
verschworen zu sein, muß man 
sich wie Thälmann konsequent 
und energisch die wissenschaft- 
liche Lehre des Kommunismus 


aneignen. Wer ausstrahlen 
will, muß das Feuer in sich 
haben. Thälmann hat dieses 
Feuer in sich genährt. In un- 
zähligen Nachtstunden hat er 
gesessen und gelernt, wie sich 
seine Tochter Irma später er- 
innerte: „Er studierte beharr- 
lich die Werke von Marx und 
Engels und besaß alle damals 
erschienenen Lenin-Bände. 
Stets notierte er, was er ge- 
lesen hatte,” 

Nach solcher Studiernacht kam 
eines Morgens John Schehr zu 
Thälmann. „Setz dich, Jonny“, 
empfing ihn Thälmann, „und 
höre gut zu.“ Thälmann griff 
sich einen Zettel und zitierte 
einige wichtige Sätze Lenins, 
die er sich notiert hatte. Dann, 
in der ihm eigenen Art, mit Be- 
stimmtheit Konsequenzen zu 
formulieren, sagte er: „Das ist 
für uns geschrieben! Wir müs- 


sen in der Partei viel mehr 
lernen. Unser Vorbild, Jonny, 
ist die Kommunistische Partei 
der Sowjetunion. Unsere Fehler 
entstehen zum großen Teil nur 
deshalb, weil unsere Genossen 
nicht genügend den Marxis- 
mus-Leninismus anwenden und 
studieren.“ 


Jahre später, auf dem Januar- 
Plenum des ZK der KPD 1931, 
sind folgende Worte Thäl- 
manns wie eine Fortsetzung 
jenes Gesprächs: „Das ist ja 
das Wesen unserer marxisti- 
schen Untersuchung, daß wir 
über die Beschreibung der 
Situation hinaus eine wirkliche 
Analyse der Triebkräfte der 
Wirtschaft und Gesellschaft 
geben können und aus dieser 
Analyse imstande sind, die 
richtigen Perspektiven abzulei- 
ten, was wiederum eine Vor- 
aussetzung für eine richtige 
Politik bildet.“ 


Ob den FDJlern im Kombinat 
bewußt ist, daß sie mit genau 
derselben Methode marxistisch- 
leninistischer Analyse auch an 
die Untersuchung der ökono- 


mischen Notwendigkeiten, der 
materiell-technischen Möglich- 
keiten ihres Betriebes und des 
politisch-ideologischen Zustan- 
des ihre Grundorganisation 
herangehen müssen und dar- 
aus auch für ihre Arbeit „die 
richtige Perspektive“ ableiten 
können, die sich zum Beispiel 
in ganz konkreten Aufgaben in 
der „FDJ-!nitiative DDR 25" 
ausdrückt? Ob ihnen bewußt 
ist, daß sie dann genau das 
machen, was Erich Honecker 
auf dem VIll. Parteitag der SED 
nannte, „alles zu tun für das 
Wohl des Menschen, für das 
Glück des Volkes, für die Inter- 
essen der Arbeiterklasse und 
aller Werktätigen“? Ob sie wis- 
sen, daß sie sich dann in Über- 
einstimmung mit Thälmann be- 
finden, der von sich sagte: 
„Mein Leben und Wirken 
kannte und kennt nur eines: 
Für das schaffende deutsche 
Volk meinen Geist und mein 
Wissen, meine Erfahrung und 
meine Tatkraft, ja mein Ganzes, 
die Persönlichkeit zum Besten 
der deutschen Zukunft für den 
siegreichen sozialistischen Frei- 
heitskampf im neuen Völker- 
frühling der deutschen Nation 
einzusetzen.“ 

An den Rand meines Zettels 
mit den Notizen für den Dis- 
kussionsnachmittag im Kombi- 
nat kommt ein dickes Kreuz, 
was soviel heißt: Darüber müs- 
sen wir diskutieren! 


Daran wird sich die 
Weltbourgeoisie die 
Zähne ausbeißen 


Ernst Thälmann hat immer, 
wenn er über vorbildliche Art 
revolutionären Handelns und 
kommunistischen Lebens sprach 


oder schrieb, in der Partei 
Lenins- und der Sowjetunion 
das Beispiel gesehen. Die 


Sowjetunion, damals das ein- 
zige sozialistische Land der 
Erde, nannte er „das soziali- 
stische Vaterland des Weltpro- 
letariats", in dem stürmischen 
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sozialistischen Aufbau der 
UdSSR sah er „das Wunder des 
20. Jahrhunderts“; die Sowjet- 
macht war für ihn „das stärkste 
Rückgrat des Klassenkampfes 
des _Weltproletariats, der 
eiserne Hort des Friedens, die 
Bastion des Weltsozialismus“. 
„Die KPD“, schrieb Thälmann 
im Dezember 1925, „muß sich 
die Erfahrungen der Bolsche- 
wiki zueigen machen.“ Diesen 
Rat des proletarischen Inter- 
nationalisten Thälmann haben 
die deutschen Kommunisten 
beherzigt. Eines der Ergebnisse 
ist die Existens der sozialisti- 
schen DDR und ihr festes Bünd- 
nis mit der Sowjetunion und 
den anderen sozialistischen 
Staaten. 


„Wie wird es erst sein, wenn 
ein proletarisches Deutschland 
mit der Sowjetunion das engste 
wirtschaftliche und - politische 
Bündnis abschließt?" fragte 
Thälmann 1932 in einem Arti- 
kel in der „Roten Fahne“ und 


gab weit vorausschauend selbst 
Antwort: „Wenn zwei solche 
Länder wie die Sowjetunion 
und eine deutsche proletarische 
Macht bestehen werden, dann 
wird sich die ganze Weltbour- 
geoisie die Zähne daran aus- 
beißen.“ 


Die Geschichte hat Thälmann 
auch in dieser Frage recht ge- 
geben. Wir werden das unsere 
tun, daß es dabei bleibt. 


Die Haltung zur Sowjetunion 
war für Thälmann ein wesent- 
liches Kriterium, Freund und 
Feind zu erkennen. „In der 
Arbeiterbewegung aller Länder 
führte die russische Revolution 
zur Scheidung der Geister. Wer 
die Lehren dieser größten Um- 
wälzung der Weltgeschichte 
nicht begriff, wer sich nicht vor- 
behaltlos und bedingungslos 
mit dem Proletarierstaate soli- 
darisierte“, schrieb Thälmann 


im November 1927, „der lan- 
dete sehr rasch im Lager der 
Gegenrevolution.” Das gilt - 


kommentarlos — heute noch 


wie gestern! 


Sie machen den Men- 
schen menschlich groß 


Zwei Stunden, sagte der FDJ- 
Sekretär, soll unser Gespräch 
im Kombinat dauern. Vielleicht, 
denke ich, werden es drei Stun- 
den, aber selbst wenn wir 
einen ganzen Tag säßen und 
noch die Nacht dazu, würden 
die Stunden wohl nicht aus- 
reichen, uns Thälmann ganz zu 
erschließen. 

Mit Sicherheit wird irgendwer 
auch fragen — und das ist 
gut so: Ja, ist denn nun alles, 
was wir sowieso tun, auf ein- 
mal Aktivität im Thälmannschen 
Geist? Mir ist der Gedanke 
auch gekommen, nur nicht so 
absolut, und danr. etwas 
anders, so: In uns ist schon 
viel Thälmannscher Geist 
lebendig. Und das ist auch 
ganz normal. Uns ist doch Vor- 


23. 7. 1973: 
der SED, 


Der Erste Sekretär des ZK 
Erich Honecker, überreicht 
Ernst-Thölmonn-Ehrenbanner on hervor- 
ragende Grundorganisationen der FDI 


1. Mai 1930: Thölmann spricht im Berlinar 
Lustgarten 


bild und uns erzieht doch die 
Partei, die das Erbe Thälmanns 
übernommen hat und das Ver- 
mächtnis Thälmanns erfüllt, die 
Partei der Kommunisten der 
DDR, die SED. Ohne Revolu- 
tionäre Thälmannschen Geistes 
gäb’s doch gar keıne Arbeiter- 
und-Bauern-Macht auf deut- 
schem Boden. Und doch, glaub 
ich, ist etwas Neues daran, 
wenn wir uns als FDJler auf- 
fordern, auf Thälmannsche Art 
zu handeln: Es ist die Be- 
wußtheit, uns kommu- 
nistische Verhaltensweisen 
anzuerziehen, nach kommu- 
nistischen Normen leben 
und kämpfen zu wollen. 
Welch besseres meßbares Vor- 
bild als die Persönlichkeit Thäl- 
manns gäbe es für uns? 

Thälmann ist Zeit seinesLebens 
der einfache, aber von hohem 

Verantwortungsbewußtsein 

durchdrungene Arbeiter geblie- 
ben. Darum sind die Eigen- 
schaften, die seine Persönlich- 
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keit formten, nicht nur meß- 
bares, sondern auch nachvoll- 
ziehbares, erreichbares Vorbild. 
Treue zur Sache der Arbeiter- 
klasse und ihrer Partei, Haß 
gegen den Imperialismus, Mut 
und Bescheidenheit, Klugheit 
und Konsequenz, Standhaftig- 
keit und Kämpfertum, Opfer- 
bereitschaft und Siegeszuver- 
sicht, Streben nach hohem Wis- 
sen und hervorragenden Lei- 
stungen in der Arbeit und 
beim Lernen, Ehrlichkeit und 
Disziplin — das sind Eigen- 
schaften gebildeter und vor- 
wärtsstrebender Menschen, von 
Kommunisten eben. Ihre Cha- 
raktereigenschaften zu besitzen, 
machen den Menschen mensch- 
lich groß, geben dem Leben In- 
halt und Sinn. Nach ihnen wol- 
len wir streben. 
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Der Vormittag war für sie 
ähnlich den Schulstunden bis 
zur achten Klasse, trotz 

neuer Lehrer, anderer Schüler, 
fremder Klassenräume. Es war 
fast wie das Anbaden im Früh- 
sommer: Ein bißchen unge- 
wohnt das Wasser, so beim 
ersten Mal, doch alsbald mit 
kräftigen Stößen durch das Naß! 
Anders nun die Stunden nach 
dem Unterricht: Kein Schulbus 
mehr, sondern Gehen, 
Schlendern. Keine Fahrt durch 
den Wald, vorbei dann an 
Feldern, sondern voll’ Neugier 
durch die Stadt, an Geschäften 
vorbei, zeitraubende Auslagen, 
und vorbei am Eiskiosk, 

süße Versuchung. Sollte sie 
wirklich jeden Tag? Ein Blick 
ins Portemonnaie. Nur drei 
Mark noch, und am Sonnabend 
die Fahrt nach Hause und...?- 
Ach was, zum letzten Mal heute 
und nur ein kleines, 

um dann langsam schleckend 
weiterzugehen. 

Sonst all die Jahre vom Bus 
immer gleich nach Hause. 
Großmutter hatte gewartet, 

den Schöpflöffel im Eintopf 
oder die Gabel bereits im 
Fleisch, und nach dem Essen 
sofort in ihr Zimmer, 

um ungestört und mit ganzer 
Hingabe die Hausaufgaben zu 
erledigen. Jetzt gab es nicht nur 
Schaufenster. Und, als wäre sie 


\ gleichsam ein Ausstellungsstück, 


waren ungezählte Jungenaugen 
auf sie gerichtet. Sie 

spürte richtig diese Blicke, 
hinab an ihrem langen Blond, 
über den Pulli bis zu den 
Sandaletten, als wäre sie mit 
dem Einzug in die neunte Klasse 
anblickwürdiger geworden. 

Ein seltsam unbekannter Reiz 
zwang sie, den Kopf hoch und 
sich selbst gerade zu halten, 

um leicht elegant dahinzu- 
schreiten, und hinter ihr in 
angemessenem Abstand Schritte 
und die Worte zu ihr wie ein 
Lasso. Und sie? Nur erst ein 
Hineinlachen in sich, 

stilles Auskosten dieses Spaßes 
und die Minuten dehnen, 

diese wenigen Minuten bis zum 
Internat noch. — 

Unbefugtes Betreten untersagt. 
Gäste melden sich. 


Manfred weinen VELLOCKUNGEN 


Sie stand auf der Treppe und 
wandte sich um. Drei Jungen, 
sieh an. Dreimal ein Lächeln 
für sie. Einmal mehr ein 
Grienen, hilflos, schüchtern, 
einmal ein Lächeln wie eine 
Anfrage: Wann? Wo? 

Und das dritte Lächeln nur 
Freude, sie jetzt ansehen zu 
können. 

„Ich... ich wohne dort oben, 
drittes Fenster von links!" 

Tür auf und Tür zu. 

— Uta, sie sind ja wieder die 
Letzte. So geht das nicht. 

Im Speisesaal wird bereits 
abgeräumt! — 

„Habe sowieso keinen 
Hunger!" — 

Dieses Fräulein Erzieherin. 
Sah besser aus, als sie zu sein 
schien, gab sich älter, 

als Uta sie schätzte, strenger, 
als Uta lieb war. Immer und 
überall diese Augen? - Nein, 
sie wäre hier nie freiwillig 
eingezogen. Aber vom Dorf bis 
zur Schule hier waren es 

zu viele Kilometer. 

— Nun kommen Sie endlich! — 
Die Stimme aus der Küche klang 
ebenfalls ungehalten. 

„Was gibt es denn?“ 

— Ach, mäklig auch noch? — 
„Man wird ja wohl noch fragen 
dürfen!“ — Aus Trotz und 
Aufbegehren den Teller 
halbleergegessen wieder zurück. 
Tadelnder Blick der Köchin. — 
Ph! — 

Nun kam der Aufenthalt 

im Zimmer. Vier Ecken, vier 
Betten, vier Stühle und viermal, 
meist zu gleicher Zeit, die 

Lust, seine Worte loszuwerden. 
— Blöder Untertan! Lieber les 
ich Jack London! — 

— Hast du gelesen? Dean Reed 
ist verheiratet. — 

— Zeig mal, wie sieht sie aus? — 
— Mein Fall war der noch nie. — 
— Meiner ja. Habe ein Auto- 
gramm. Moment, zeig es euch. 
Au verflixt, meine Strumpfhose. 
Kann mir einer eine borgen? — 
Uta knallte ihre Tasche 

auf den Stuhl. „Irrenhaus! 

Wie soll ich hier büffeln, hm?“ 
- Fang an. Dann bist du 
schon still. 

Ich lese, und nach und nach... — 
— Hört mal; sagte nicht 

der Rotblonde heute: Steig auf, 


ich zisch mit dir drei Runden. — 
— Was denn, der mit der 
Hakennase? — 

— Quatsch, der mit dem blauen 
Sperber. — 

— Na weißt du, dieser Pickel- 
fuchs? — £ 
Nun Utas Faust auf den Tisch. 
„Ruhe! Pickelfuchs! Sperber! 
Hakennase! Ich muß den 
verdammten Lebenslauf 
machen!“ 

- Wir doch auch. — 

„Dann fangt endlich an.“ 

Von draußen ein Klingeln. 

Tür auf. — Alles in den Versamm- 
lungsraum! — Auch das noch! — 
+ Was denn nun schon wieder? — 
Drängeln. Tür-zu-knallen. 

Donn saß Uta und döste. Mathe 
noch für morgen und Stabü. 
Wovon wird hier geredet? 
Plakettenverkauf im Wohnbzzirk? 
Freiwillige vor? Könnte dem 
Fräulein ja mal mein besser2s 
Ich zeigen, wie? — Also Hand 
hoch. Danach wieder ins 
Zimmer, Lust auf Schulaufgaben 
machen gegen Unlust abwägen. 
Zu Hause war eben alles viel 
ruhiger. 

„Hat schon jemand Mathe?“ 

— Warum? — „Nur so", 

— Ich verzieh mich in den 
Arbeitsraum. — 

Arbeitsraum? Uta trat ans 
Fenster. Unter Aufsicht 
Schulaufgaben machen? Nein! — 
Auf der Straße lauerten die 
drei. Sie winkten Uta. 

„Ich.hab’ noch 'was zu be- 
sorgen.“ 

Auf der Treppe eine leise 
Anfrage an ihr pflichtbewußtes 
Ich: Wie soll das werden hier? 
Bienenstock — keine Ruhe! 

— Wo wollen Sie hin, Uta? — 
Keinen unkontrollierten Schritt 
mehr, wie? — Also erst einmal 
tief Luft holen, bis zehn 

zählen, dann in dieses Gesicht 
blicken und schon vorher 

erröten wegen der Lüge. 

„Meine ... meine Eltern wo!len 
kommen, wollen mir etwas 
kaufen." 

— Na schön, doch denken Sie 
an Ihre Hausaufgaben. — 
Denken kann ich ja daran. 
Müßten sich dadurch eben auch 
erledigen. 

Kaum zwanzig Schritte und schon 
war die Jeansschleppe hinter 


ihr, hautnah jetzt, und sie 

strich sich den Pulli straff. 
„Mann, Ihr redet einen Kohl. 
Spendiert mir lieber ein Eis.“ 

— Stehst wohl auf Eis? — 

— Bist wohl auch Eis? — 

— Quatsch, seht Ihr doch. 

Sie ist große Klasse. Los, 

ab in die Eisbar! — 

Dort saß sie mit ihnen, weil 
alles so neu war, so ungewohnt, 
saß und saß, und die Uhr 

ging gemein schnell. 

— Was denn, schon fünf? -— 
„Ich muß zurück.“ 

— Und wann das nächste Mal? — 
— Und wer denn nun von uns? — 
„Soll ich losen? Ist doch keine 
Lotterie. Werde mal nachdenken. 
Habe ... habe Plaketten 

zu verkaufen. Wer mir hilft, 
der... der... Na eben der! 
Tschüs! 

Also zurück, mit mehr und 

mehr nagendem Gewissen und 
Ausreden und... 

— Na Uta, wie war der Einkauf? 
Schlecht, wie ich sehe. — 
Stehen. Schweigen. Zu Boden 
blicken. Verdammtes Kribbeln 

im Magen. — Ich möchte nachher 
Ihre Hausaufgaben sehen, 
Uta. — 

Dieser Plagegeist! 

Der würde sie. Die sollte 

sie... — Möchte Ihre Hausauf- 
gaben sehen! — 

Also Zimmertür auf, 

Luft auspusten und hinein 

in die Ruhe der anderen, 

in das Seufzen, Knobeln und 
Stöhnen nun. 

„Müßt mir helfen. — Ich möchte 
nachher Ihre Hausaufgaben 
sehen, Utal —" 

— Na und? Sie hat doch Recht. 
Wer gleich mit drei Jungs 

und so? — = 

„Sag mal, spinnst du? — 
Tausche Strumpfhose gegen 
Mathe und Stabü, na?" 
Schweigen. 

„Dann eben nicht!" Mappe 
gefaßt. Tür auf und weg. Nie- 
mand im Klubraum. — Auf- 
atmen. — Mann, fing das gut 
on hier. Zu blöd, das mit dem 
Einkauf. Und gleich drei Jungen? 
Und morgen? Mathe, Stabü, 
Deutsch? — Irgendetwas lief 
verkehrt, ging so nicht 

weiter. — Verflixt! 

Also zuerst den Lebenslauf. 


Kurzfassung: Geboren — ge- 
wohnt — erzogen von... — Wenn 
Mutter sie jetzt so sähe, oder 
Vater erst? Wer gleich mit drei 
Jungs und so? Weiter! 
Organisiert wo — Funktionen 
welche — Auszeichnungen — 
Auszeichnungen? Der kleine 
Dicke schlug immer die Trommel. 
Ganz toll war das gewesen, 
und sie dann vor, beim letzten _ 
Mal zum Beispiel, bis dicht 

an den Fahnenmast und ganz 
allein in dem Appellkarrell. 
Hatte sie vorhin wirklich gesagt: 
Müßt mir helfen? — Weiter! 
Auszeichnungen... Und nun 
will ich das Abitur machen 

und will... , 

Die Tür quietscht. 

„Was ist denn? Du störst. 
Siehst doch, ich arbeite." 

— Tausch’st du noch? Braucht 

ja keiner zu wissen. 3 

Hier, ich bring die Mathe 

und Stabü. — 

Schweigen. Nagen an der Lippe 
und das untrügliche Gespür, 
nun entschied sich ihr Morgen, 
Übermorgen. Ein Blick zur Uhr. 
Gleich Abendbrot. Danach 

blieb noch Zeit, wenn... wenn 
ihr einer der drei Jungen 

beim Plakettenverkauf. — 
Jedenfalls, es blieb noch Zeit, 
und sie mußte wohl wieder 

sie selbst werden, nicht erst 
anders beginnen. Sie blickte 
auf den Lebenslauf. 

=... Will ich das Abitur machen 


und will — na klar, es blieb 
dabei! - ... und will dann 
Lehrerin werden! — Schrieb es 


und sagte, ohne die andere 
anzublicken: „Kann dich ja 
verstehen. Ich borg dir die 
Strumpfhose, ja? — Ich ... ich 
habe nämlich so richtig 

noch nie abgeschrieben, 
höchstens mal gekiebitzt und 
auch das nur ganz selten.“ 

— Und wenn sie kontrollieren 
kommt? Schaffst du’s denn 
bis dahin? — 

„Sie mag streng sein. Bösartig 
ist sie bestimmt nicht, 

wenn man so hört, was die 
Älteren sagen.“ 

— Na schön, du mußt es ja 
wissen! — 

„Dos denk ich auch.“ 
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Klein, grazil, schwarze 
Haare, ein fein- 
geschnittenes Gesicht, 
dem man ansieht, 

daß sie es nicht immer 
leicht hatte. Mit 
mandelförmigen Augen, 
die sprechen, zuhören, 
überlegen, lachen, 
fragen, leuchten: 


ISABEI 
PARRA 


Zum erstenmal begeg- 
nete ich ihr 1972. 

Mit der Gruppe 
Quilapayun kam sie 
zum 2. Festival des 
politischen Liedes 
Erzählte in ihren 
Liedern voll Stoiz, 
Freude und Selbst- 
bewußtsein von dem 
neuen Chile, dem Chile 
der Unidad Popular. 
Von der Arbeit in 

La Pena de los Parra 
zum Beispiel — 

einem Musikklub, den 
Isabel und ihr Bruder 
Angel 1965 gründeten, 
und mit dem sie das 
Werk ihrer Mutter 
Violetta fortführten, 
die zu den bedeutend- 
sten Dichtern und 
Liedermachern Latein- 
amerikas gehörte 

und noch heute gehört. 
„Es gibt wohl keinen 
Sänger des neuen 
chilenischen Liedes, 
der nicht von Violetta 


beeinflußt ist“, 

sagt Isabel. „Sie 
leistete erstmalig 
Forschungsarbeit auf 
dem Gebiet der 
Folklore. Mit dem 
Tonbandgerät reiste 
sie vom Norden zum 


Süden unseres Landes. 


Das gesammelte Mate- 


rial verarbeitete sie in 
Liedern, die wirkliche 
Volkslieder wurden 
und in denen Worte, 
wie arm und reich, 
Ungerechtigkeit und 
Ausbeutung vorkom- 
men. Über Jahre war 
meine Mutter die ein- 


zige chilenische Kompo- 


nistin, die Lieder mit 
politischen Inhalt 
schrieb." 


In Pena des los Parra 
war ein Treffpunkt 

für Künstler, die von 
Violetta Parra gelernt 
hatten, Hier stellten 
Quilapayun, Inti 
Ilimani, Victor Jara, 
Isabel und Angel 


neue Werke vor, disku- 


tierten über fertige 
und noch entstehende 
Lieder für den 


politischen Tageskampf. 


Gesprächspartner 
waren auch Leute aus 
der proletarischen 
Nachbarschaft, denen 
Angel an Vormittagen 
musikalischen 
Folkloreunterricht 
erteilte, und mit 
denen seine Frau 
Handarbeiten anfer- 
tigte mit Motiven aus 
der chilenischen 
Volkskunst. 


Auch während der 
Weltfestspiele war 
Isabel unser Gast. 
Bei PLX — Politische 
Lieder zu den X. — 
stand sie mit den 

Inti Hlimanis auf der 
Bühne. „Damals wollte 
ich eigentlich Chile 
nicht verlassen, weil 
ich glaubte, zu Hause 
mehr gebraucht 

zu werden.“ 


Und Isabel erzählte von 
den Umtrieben der 
Reaktion, dem Boykott 
der Transportunterneh- 
mer, Attentaten 

auf Genossen, 
Terroranschlägen 
faschistischer Gruppen. 
Aber auch vom zähen 
Widerstandskampf, 

der täglichen 
politischen 
Aufklärungsarbeıt 


50 ı. B. zog sie 

mit Gladys Marin, 
der Generalsekretärin 
des Kommunistischen 
Jugendverbandes 

von Tür zu Tür, sang 
im Treppenhaus, bis 
die Leute öffneten, 
und begann so die 
Diskussion. In ihrem 
Lied „En esta tierra 
que tanio quiero" — 
„Aut dieser Erde, die 
ich so liebe", heißt 
es: „Das Erreichte 
muß man hüten, 

mit den Erfolgen nicht 


nachlässig sein.“ 


Unmittelbar nach dem 
Festival fuhr Isabel 
zurück, um ihrer 
Arbeit als Sängerin 
und Agitatorin der 


Unidad Popular wieder 
nachzugehen. Einen 
Monat später hörten 
wir die Nachricht 
vom faschistischen 
Militärputsch in Chile, 
hörten von Mord, 
Terror, Folterungen, 
dem Verbot der neuen 
chilenischen Musik 
und der Verfolgung 
ihrer Repräsentanten. 
Victor Jara wurde 
umgebracht, Angel 
Parra in ein ehemali- 
ges Salpeterbergwerk 
verschleppt. 

Wir bangten um Isabel, 
dann kamen unbestä- 
tigte Meldungen: 
isabei Parra lebt, sie 


hat in der venezue- 
lischen Botschaft Asyl 
gefunden. 

Schließlich wußten wir, 
daß sie in Kuba eine 
neue Heimat 

hat, und daß sie die 
DDR besucht. 


Hunderte harrten 
geduldig vor den Kas- 
sen des-Maxim-Gorki- 
Theaters, um doch 
noch zu einer Karte 

für ein Konzert 
Isabels zu kommen. 

Es fällt ihr schwer, 
über die Vorgänge 

in Chile zu sprechen. 
„An jenem 11. Septem- 
ber 73 war ich in 


der Nähe der Moneda. 
Über das Kofferradio 
hörte ich die Auffor- 
derung an die Frauen, 
das Gebäude zu verlas- 
sen, da es bombar- 
diert werden würde. 


Wir hielten es für 
einen Versuch der 
Einschüchterung. Doch 
dann sahen und hör- 
ten wir alles. So etwas 
hatte ich bis dahin 
nur im Film gesehen.“ 


Isabels Gesicht zeigt 
Spuren des Erlebten, 
aber keine Resigna- 
tion. Sie kämpft weiter 
mit ihren Waffen, 
stellt ihre Konzerte 

mit dem aktuell-chile- 
nischen Repertoire 

in die breite Front 
der Auseinander- 
setzung mit dem Impe- 
rialismus. „Als ich Eure 
Einladung im Januar 
erhielt, zögerte ich 
nicht eine Sekunde, 
sie anzunehmen. Beim 
Festival habe ich in 
unzähligen Gesprächen 
gespürt, wie sich 

die Menschen in der 
DDR für die Entwick- 
lung in Chile inter- 
essieren. Ich habe 
selbst während der 

X. drei Solidaritäts- 
schiffe für mein Land 
in Rostock verabschie- 
det. Solidarität 

bei Euch ist kein 
Lippenbekenntnis, das 
weiß ich. Mit meinem 
Besuch will ich 
unseren Dank sagen.“ 
ANDREAS FÜRLL 
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Was macht man mit Ev an einem 
schönen Sonnabendnachmittag? 
Um drei wollte sie hier sein. 
Aber ich weiß, was sie sagen 
wird, wenn sie kommt: „Brumm 
nicht mein Peter, so ein Schloß 
hat keine Beine, es läuft 

nicht weg und du läufst mir auch 
nicht weg.“ Hoffentlich 

kommt sie überhaupt. Ich habe 
schließlich die ganze Broschüre 
„Köpenick — Ein Streifzug 

durch die Geschichte 

der Köpenicker Schloßinsel“ fast 
auswendig gelernt. Ich will 

ihr mal vorführen, was für 

ein vielseitig gebildeter Mensch 
ich bin. 

Das kann ich leiden. Mit Ev 

bin ich verabredet, und was 
steigt da aus der Straßenbahn? 
Ev — und Katrin dazu! 

Wo wir so im Schloßhof stehen 
drängt mein Wissen ous mir 
heraus: „Also, das Äußere 

des historisch recht interessan- 
ten Schlosses, das zwischen 

1678 und 1688 von dem Holländer 
Rutger von Langerfeld errichtet 
wurde, entspricht der schlichten 
und herben Sprache...“ 

„Ev, dein Beimensch hat wohl 
die ganze Schloßgeschichte aus- 
wendig gelernt und außerdem 
den Ehrgeiz, uns das alles 
aufzusagen? Paß auf, gleich 
geht's weiter: 


Meine Damen, schon zwischen 825 
und 925 stand hier eine 

slawische Burganlage, danach gab 
es eine zweite, die um 1000 


zerstört wurde. Dann kam 

im 12. Jahrhundert Jacza, der 
Siawenfürst und und und...“ 
„Pfui, Katrin, du bist gemein. 
Du stiehlst meinem Peter die 
ganze Bildungsshow.“ 

Was soll ich da noch sagen? Wenn 
Katrin auftaucht, dann geht 

mir immer alles schief. 

„Ich habe wohl deinem Beimen- 
schen das Licht der Erleuchtung 
ausgeblasen, Ev? Er sollte 

uns nämlich spätestens 

hier in der Eingangshalle er- 
klären, was sich hier im Schloß 
in den letzten hundert 

Jahren abgespielt hat. Von 1851 
bis 1926 war es ein 

Preußisches Lehrerseminar, 

dann Studentenheim. Nach 1945 
war es Volkshaus, Wirtschafts- 
schule und von 1950 bis 1963 
war es das Stammhaus 

des Staatlichen Volkskunst- 
ensembles der DDR. 

Stimmt's, Herr Peter?“ 

Genau das hatte ich sagen 
wollen in der Halle. 

Es fehlt den beiden Mädchen 
der Ernst, wie es scheint. Was 
sagt Ev im Wappensaal, 

in dem 1730 auf ausdrücklichen 
Wunsch König Friedrich 

Wilhelm I. sein Sohn, der spätere 
König Friedrich Il., 

zum Tode verurteilt werden 
sollte: „Hier müßten wir unsere 
Hochzeit feiern, Peter, 

das wär was.“ 

Katrin — angesichts eines 


Rollschreibtisches von David 
Roentgen (Neuwied 1779): „Das 
ist ein Prachtstück. Acht 

Holzarten sind hier verarbeitet 
und dann die herrlichen 
Intarsienarbeiten. An solch 

einem Schreibtisch müßte selbst 
dein Peter feurige Liebesbriefe 
dichten können.“ 

Längst verfolgt uns der wachsam- 
ängstliche Blick der Frau 
Museumsaufsicht. In allen Räumen 
herrliche kunsthandwerkliche 
Zeugnisse aus den verschiedenen 
Kunstepochen: Möbel, 

Truhen, Zinn- und Silber- 
geschirr, Porzellane. 

Ev und Katrin sagen immer wieder 
„ah“ und „oh“. Es geht ihnen 
wie mir, man möchte unentwegt 
mit den Händen über die 
schönen Formen und Schnitzereien 
gleiten, Schönheit nicht 

nur sehen, sondern auch 

fühlen. Aber Frau Argus mit 
wachsamem Blick ist immer 

in unserer Nähe, 

„Ev, das war eine prima Idee 
von deinem Peter, dieser Schloß- 
bummel. Es hat mir so 

gefallen, daß ich nichts dagegen 
hätte, wenn er uns 

jetzt zu sich auf einen Kaffee 
einladen würde.“ 

Was soll ich da nun wieder 
sagen. „Gut, ihr seid 

eingeladen, bloß leise, 

sehr leise müssen wir sein. 

Meine Wirtin...." 

RUBENZ 
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man Hochzeit feiern 


Der Korridor im ersten Stock 
des großen Erholungsheimes 
oben im Matragebirge mün- 
dete in einen gläsernen 
Käfig. Wer dort eintrat, fand 
fünf Liegestühle vor. Die 
ringsum laufenden Heizkör- 
per strömten Wärme aus. 
Wenn es geschneit hatte und 
am Tag darauf die Sonne auf 
den weißen Abhängen lag, 
mußte man die Augen gegen 
das grelle Licht mit einer 
dunklen Brille schützen. 


An jenem Vormittag sonnten 
wir uns zu zweit in der leise 
brodelnden Wärme. Es war 
ein recht hübsches Mädchen, 
sie hatte ein schönes eiförmi- 
ges Gesicht, das nur ein 
wenig zu regelmäßig und 
langweilig war. Sie mochte 
zwanzig oder zweiundzwan- 
zig, vielleicht aber auch fünf- 
undzwanzig Jahre alt sein. Ich 
kannte noch nicht einmal 
ihren Namen. Sie kam vom 
dritten Stock herunter, um sich 
hier bräunen zu lassen. Ein- 
mal hörte ich, daß die junge 
Frau, mit der sie das Zimmer 
teilte, sie Titi oder Pipi rief. 


Wir hatten uns auf den 
Liegestühlen ausgestreckt. Vor 
uns und unter uns ragten 
Fichten auf, die unter dem 
Schnee fast erstickten, um uns 
her gleißte es weiß und blau, 
es war, als habe man bren- 
nenden Weingeist über den 
eisigen Schnee gegossen. Ich 
las, sie las auch. Später legte 
sie das Buch hin. Ich dachte, 
sie schlafe unter der dunklen 
Brille, 

Doch plötzlich setzte sie sich 
auf und wandte sich mir zu. 
Mit heiserer, vom : vielen 
Rauchen rauher Stimme sagte 
sie, als seien wir mitten drin, 
einander das Herz auszu- 
schütten: „Darf ich Sie etwas 
fragen....? Aber Sie müssen 
mir versprechen, doß Sie mir 
nicht böse sind... Wie oft 
waren Sie in Ihrem Leben 
schon feige?“ 

Bevor ich etwas erwiedern 
konnte, lief ein Zucken über 
ihr Gesicht, nervös kam sie 
meiner ‚Antwort zuvor. 
„Entschuldigen Sie", sagte 
sie, „es ist sehr ungehörig, 
ich weiß... Ich spreche von 
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mir... Wie oft ich... Ja, wie 
oft in meinem Leben ich wohl 
feige sein werde.“ 

Auch darauf konnte ich nicht 
antworten, denn sie fuhr 
sogleich fort: „Aber woher 
sollten Sie das wissen? Ich 
weiß es ja selbst nicht einmal. 
Wahrscheinlih noch sehr 
oft... Ich bin nämlich feige. 
Und wer feige ist, ist immer 
feige. Feigheit kann man 
nicht verstecken, sie nicht 
blond oder schwarz färben ... 
Sie behält ihre ursprüngliche 
Farbe.“ 

Dann erzählte sie die Ge- 
schichte zweier feiger Augen- 
blicke, erzählte, wie sie zwei- 
mal schmählich davongelau- 
fen war. 


Sie sagte ungefähr: „Ich habe 
Geza eigentlich so kennen- 
gelernt, daß ich mich auf sei- 
nen Schoß setzte. Nein, 
nein... das ist nicht wörtlich 
zu nehmen... Nur beinahe. 
Ih hatte ihn mir heraus- 
gepickt. Er gefiel mir. Und ich 
wollte ihn haben, unbedingt. 
An jenem Abend waren wir in 
einer Gesellschaft. Die Män- 
ner mixten bulgarischen Rot- 
wein mit Wodka. Das sei gut, 
sagten sie. Aber das stimmte 
nicht, das Gebräu war nicht 
gut. Geza erzielte große Lach- 
erfolge mit seinen ausländi- 
schen Witzen. Der Erfolg stieg 
ihm allmählich zu Kopfe. 


‚Achtung! rief er aus, ‚Jetzt 


folgt eın norwegischer Witz. 
Aber den kann man nur auf 
norwegisch erzählen, sonst 
geht die Pointe flöten.' 


‚Na, schieß los, wir sind ganz 
Ohr!‘ drängte ich ihn. 


‚Ich bitte um Ruhe‘, ermahnte 
er mich streng, ‚schöne Biene 
der Luxusklasse.' 


Dazu muß ich sagen, daß er 
sonst nie so sprach. Er war ein 
gesetzter Chemiker. Nachdem 
er sein Diplom gemacht hatte, 
wurde er sofort Assistent an 
der Universität. Aber an 
jenem Abend stach auch ihn 
der Hafer, wir tranken Rot- 
wein mit Wodka. 


‚Also der Witz hat den 


Titel...‘, fuhr Geza noch 
lauter fort, Jörgenbe pöfte. 
Der Witz selbst geht so: 
Halte öle fakte, äle jakte 
fjiordon, rüttüle belle aft.‘ 
Worauf der andere Dingerich 
zu dem ersten sagt: ‚Pölle, 
pölle, jeppelette.‘ 


‚Na, na, der war ein bißchen 
zu deftig‘, meinte jemand. 


‚Und außerdem hat er einen 
Bart. Den haben wir doch 
schon mal gehört!‘ mokierten 
sich ein paor andere. Ich aber 
vn auf und gab ihm einen 
Kuß. 


‚Mir hat er sehr gefallen, 
Gezuka. Erzähl noch einen 
schwedischen Witz.‘ 


‚Schwedisch kann ich nicht‘, 
sagte er, bescheiden lächelnd. 
‚Macht nichts!‘ Ich küßte ihn 
noch einmal. 


Sie sehen, es fällt mir schwer, 
anzufangen. Ich zögere die 
Sache durch allen möglichen 
Unsinn hinaus. Erzähle nor- 
wegische Witze und daß ich 
mich auf seinen Schoß gesetzt 
habe. Aber ich brauche einen 
kleinen Anlauf, .denn gleich 
kommen die peinlichen 
Dinge. Und vor den pein- 
lichen Dingen das Grauen. 


Am besten ist, ich rücke 
sofort damit heraus und laufe 
danach vor meinen Worten 
davon. 


Ich sagte schon, daß Geza 
Chemiker war, nicht wahr! Bei 
einem Versuch, als er sich ge- 
rade über eine Retorte 
beugte, explodierte die Glas- 
glocke... Nicht nur eine, son- 
dern, wie er mir später er- 
zählte, eine ganze Reihe hin- 
tereinandergescholteter Retor- 
ten und Glaskolben oder so 
etwas. Sowohl die Scherben 
als auch die Säure drangen 
ihm in die Augen... Kurzum, 
Geza erblindete. 


Jetzt zuckt Ihr Gesicht vor Ent- 
setzen, nicht wahr? Sie 
brauchen es nicht zu leugnen, 
ih hab es gesehen. Das 
allein auszusprechen ist 
furchtbar... Aber ich kann es 
nicht verschweigen, denn es 
ist unmöglich, das wegzulas- 
sen. Damit fing ja alles an. 
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Damals war ich schon mit ihm 
verlobt, Es war so eine halb- 
offizielle Verlobung, aber wir 
beide nahmen die Sache 
ernst, Übrigens dauerte es 
ziemlich lange, bis es soweit 
war, Geza war nämlich ein 
bißchen altmodisch. Er bohrte 
und bohrte, wer vor ihm war, 
wann und wie es gewesen 
war... Aber darauf antwor- 
tete ich ihm nicht. Wozu? 
Jeder Schatten hätte nur Un- 
heil über uns bringen kön- 
nen. Denn die Schatten hät- 
ten später ständig um uns 
herumgegeistert, die kann 
man nicht verjagen. 


Wenn Sie mir: zugehört 
haben, dann ahnen Sie wahr- 
scheinlih: Bevor die Ge- 
schichte mit Geza anfing, 
hatte mich gerade jemand 
verlassen. Oder hatte ich ihn 
weggeschickt? Doch das ist 
unwichtig. Jedenfalls war ich 
damals ziemlich verbittert, 
auch deshalb brauchte ich 
Geza sofort. Das habe ich 
ihm später ehrlich gesagt, 
und er begnügte sich damit. 
Danach war dann auch alles 
zwischen uns in Ordnung. 


Also die Explosion... Vier 
Wochen lang hofften wir... 
daß vielleicht... daß doch 
nicht... Nein, neinl Das 
durfte nicht sein! Aber nach 
vier Wochen war klar, daß es 
keine Rettung mehr gab. 


Was Geza gefühlt hat? Ihn 
täuschte man noch ein halbes 


Jahr. Er müsse Geduld 
haben... Eine Operation 
werde ihm helfen... Man 


wolle ihn zu einem namhaf- 
ten Spezialisten im Ausland 
bringen. Man täuschte ihn, 
solange es nur möglich war. 
Bis er stolpernd und tastend 
schließlich selbst auf die 
Wahrheit stieß: Er stand vor 
einer unzerstörbaren Mauer, 
und er war verloren. Wohin er 
sich auch wandte, überall ver- 
sperrte eine Mauer ihm den 
Weg. Er war lebenslänglich 
hinter eine Mauer verbannt. 


Was er da gefühlt hat? Ich 
weiß es nicht, und ich wollte 
es auch nicht wissen, nicht 
einmal heute kann ich mir das 
ausmalen. Er klammerte sich 


an mich,preßte sich an mich, 
so krampfhaft, daß mir eines 
jedenfalls nicht verborgen 
bleiben konnte: Mein Körper 
war für ihn die Welt. 


Ich besuchte ihn jeden Tag, 


dabei begegnete ich, auch 
immer seiner Mutter. Sie 
mochte mich irgendwie 
nicht... 


Ja, richtig, ich habe vergessen 
zu sagen, daß Geza nach die- 
sem Unglücksfall seine Woh- 
nung aufgab — er hatte ein 
gut möbliertes, sauberes 
Zimmer — und zu seiner Mut- 
ter zog. Seinen Vater habe 
ich nie gesehen, der wohnt in 
der Provinz, von der Familie 
getrennt. 


Seine Mutter stammt eben- 
falls aus der Provinz, sie ist 
eine schwere Frau mit dicken 
Fettpolstern, sie spricht auch 
irgendeinen Dialekt, aber ich 
kenne mich darin nicht aus. 
Ich nahm es hin, daß sie mich 
nicht liebte. Und sie konnte 
mich auch gar nicht lieben, 
denn für sie gab es nur ihren 
Sohn. Aber ihn liebt sie auf 
eine so dumme Art, daß sie 
nie etwas von ihm und sei- 
nem Wesen begreift. Sie 
arbeitet in einer Textilfabrik. 
Nach dem Unglücksfall wollte 
sie sofort in die Provinz über- 
siedeln. ‚Auch dort schlagen 
wir uns schon irgendwie 
durch, mein Jungel' Aber 
Geza war nicht bereit, sich 
von mir zu trennen, auch nicht 
von Budapest, nicht von jenen 
Hoffnungen, die nur Buda- 
pest erfüllen kann. 


Ein paar Monate vergingen, 
Geza kam nach und nach zu 
sich. Er kam nur zu sich — 
konnte sich jedoch vorerst in 
nichts schicken. Zunächst ver- 
suchte er es mit der Universi- 
tät, das war ein trauriges Ab- 
tasten. Eine Zeitlang bekam 
er noch Geld von dort, man 
besuchte ihn auch, aber die 
ganze Sache schlief dann all- 
mählich ein. Und bald waren 
alle Bande, die ihn mit der 
Uni verknüpften, gerissen. 
Ihm wäre nur noch übrig- 
geblieben... nun ja, was an- 
dere bei solcher Gelegenheit 
machen. Dieser gewisse Ver- 


band... Eine neue Qualifika- 
tion, eine neue Arbeit, neue 
Bekanntschaften. Aber Geza 
wollte davon nichts hören. Ich 
glaube, damals hatte er die 
Hoffnung noch immer nicht 
aufgegeben. Zu mir sprach er 
nicht davon, aber er hatte sich 
einen besonderen Weg für 
sich ausgedacht. 


Im Hause wohnte ein Tischler, 
den bat er zu sich. Der Mei- 
ster machte zunächst Aus- 
flüchte und kam lange Zeit 
nicht, dann aber tat ihm Geza 
wohl doch leid. Sie tuschelten 
miteinander, taten geheimnis- 
voll, bis endlich das Geheim- 
nis gelüftet wurde. Der Tisch- 
ler hatte nach Gezas Plänen 
eine ‚Schreibmaschine‘ kon- 
struiert. Ich heulte, als ich sie 
das erste Mal sah. Es war ein 
kleines Zeichenbrett, auf dem 
ein schmaler Bilderrahmen 
befestigt war, in dem Rahmen 
befand sich eine bewegliche 
Querleiste. Diese Vorrichtung 
löste Gezas großes Problem: 
Wenn er schreiben wollte, 
würde er von nun an die 


Buchstaben und Wörter nicht 


mehr übereinanderschreiben. 
Er spannte den Bogen in den 
Rahmen, schrieb entlang der 
Querleiste eine Zeile, schob 
dann die Leiste ein Stückchen 
nach unten und begann eine 
neue Zeile. Eine schöne, 
saubere, lesbare Zeile, Wie 
stolz war er auf diese ‚Schreib- 
maschine‘! 


Noch am selben Abend ver- 
riet er mir auch das größere 
Geheimnis: Er würde schrei- 
ben, Romane und Dramen, 
würde ein Schriftsteller wer- 


den, wieder hätte ich los- 
heulen mögen, aber ich 
mußte mich beherrschen, 


denn Geza streichelte mir, 
während er sprach, das Ge- 
sicht. 

‚Verstehst du? Hast du 
standen, mein Kleines?" 


ver- 
Später sprang ich auf und 
rannte davon, 


Von da an schrieb Geza, 
schrieb den lieben langen 


Tag. Er ließ nur davon ob, 
wenn ich ihn am Abend be- 
suchte. Da erzählte er mir 
von seinem Drama; er hatte 


nämlich ein Drama angefan- 
gen... Er zeigte mir die voll- 
geschriebenen Bogen, die 
einzelnen Szenen, und ich 
schwieg. 


Wie feige ich doch war — ich 
schwieg! 


Jetzt denken Sie sicherlich: 
Sie hat geschwiegen, weil es 
ein schlechtes Drama war. 
Aber da irren Sie sich. Dar- 
über kann ich mir überhaupt 
kein Urteil erlauben. Ich weiß 
also nicht, ob es schlecht oder 
gut war, es war etwas ande- 
res, was ich verschwieg. 


Seiner Mutter gegenüber 
sprach er nicht von dem 
Drama, er zeigte es ihr auch 
nicht. Wahrscheinlich dachte 
er, sie verstehe sowieso nichts 
davon. Und seine Mutter fand 
sich auch damit ab. Natürlich 
verstand sie nichts von sol- 
chen Sachen. 


Und dann kam die Stunde 
der bitteren Wahrheit. Aber 
langweile ih Sie audh 
nicht...® Ich will mich kurz 
fassen, denn auch davor muß 
ich davonlaufen. 


‚Der erste Akt ist fertig.‘ Mit 
diesen Worten empfing mich 
Geza an jenem Abend. ‚Lies 
ihn vor, Kleines!" 


Er schob mir den Papierstapel 
zu, den ich betreute. Jeden 
Abend verstaute ich die Sei- 
ten, die er am Tage geschrie- 
ben hatte, und legte für den 
nächsten Tag neue Blätter in 
den Rahmen. 


In meiner Hand war nun also 
der erste Akt... Geza bat um 
eine Zigarette. Das war eine 
Gnadenfrist von ein paar 
Augenblicken. 


‚Wollen wir nicht Mutter her- 
einrufen?‘ fragte er. 


‚Nein! sagte ich mit erstickter 
Stimme. 


* ‚Aber vielleicht sollten wir ihr 


doch Bescheid sagen... - 
‚Nein!‘ protestierte ich lauter. 


‚Schlimm, schlimm, daß ihr 
euch nicht mögt.. .' 


‚Ich mag sie ja!" Diese Worte 
schrie ich fast. 


FORTSETZUNG SEITE 54 
23 


Aubh 


„Wenn vor zehn Jahren 

mir jemand prophezeit hätte, 
daß ein Leben, so wie 

ich es jetzt führe, mich 
rundherum ausfüllt, dann 
hätte ich gesagt, mein 
Freund, du spinnst, mit mir 
nicht! Training, Studium, 
gesellschaftliche Tätigkeit 
und Haushalt beanspruchen 
jede Minute des Tages, 
Freizeit ist fast ein Fremdwort 
für mich, und oft 

genug bin ich abends so 
geschafft, daß ich nichts 
mehr hören und sehen will. 
Aber ich habe mir dieses 
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Fuchs 


Leben ja selbst ausgesucht. 
Ich tue alles freiwillig, 

und theoretisch könnte ich, 
wenn mir dieses Leben 

keine Freude und keine 
Befriedigung bereiten würde, 
mich sofort von allem 
zurückziehen. 

Für mich ist der Leistungs- 
sport eine absolut sinnvolle 
Beschäftigung. Sie gibt 

mir unglaublich viel, auch 
und besonders denke ich, 
für das spätere Leben. 

Ich habe als Jugendliche 

mit dem Leistungssport 

aus Motiven begonnen, die 
vermutlich für jeden von uns 
der erste Anstoß sind: 

Aus dem Drang nach körper- 
licher Bewegung und der 


Daten 


Hoffnung, aus mir etwas 
Besonderes machen zu kön- 
nen. Schon bald danach aber 
gewann ich die erste 

wichtige Erkenntnis, und 

sie bestimmt eigentlich 

noch heute alles, was ich 
tue: Wenn du etwas Beson- 
deres sein willst, dann mußt 
du auch etwas Besonderes 
tun. Wer aus der Masse 
der ebenfalls vom Erfolg 
träumenden Leistungs- 
sportler herausragen will, 
muß mehr, härter, 


zielstrebiger, muß eben 
besonders trainieren. 
Anders geht es nicht. 

Und dann gab es noch eine 
Erkenntnis. Eine, die fast 
noch wichtiger war, 

weil sie im Laufe der Zeit 
meine anfangs’ doch recht 
egoistischen Motive immer 
mehr, sagen wir einmal, 
überdeckte — ohne sie 
völlig zu beseitigen, denn 
das ist vermutlich bei den 
wenigsten Menschen 
möglich. 

Ich merkte, wie wenig ich 
doch allein vermochte, 

wie sehr ich auf andere 
angewiesen war. Daß ein 
sinnvolles Training ohne 


Daten 

Geboren am 14.12. 1946 
in Egeln, Kreis Wanzleben, 
1,69 Meter, 65 Kilo, 
Medizinisch-Technische 
Assistentin/Sportstudentin, 
Speerwurf-Olympia- 
siegerin 1972, 
Speerwurf-Weltrekordlerin 
mit 66,10 Meter 


aufgezeichnet 
von Horst Mempel 


Trainingskameraden einfach 
nicht denkbar war. Und daß 
es ohne den Trainer schon 
gar nicht ging. Daß der 
Platzmeister wichtig war 

und die Küchenfrau. 

Und die Clubleitung und der 
Oberbürgermeister. Und, 
und, und... Ich erfuhr 
täglich, daß selbst bei 
bestem Bemühen keiner 
meiner Wünsche und Träume 
zu verwirklichen war ohne 
die Hilfe der anderen. 

Von hier war der Weg nicht 
mehr weit, in diesen 
helfenden anderen die 
Gesellschaft, den Staat, 
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die Partei zu erkennen. 

Aber da waren es eigentlich 
schon keine anderen mehr, 
da hatte ich mich schon 
selbst gewissermaßen 
eingemeindet, betrachtete 
mich wie selbstverständlich 
als Teil dieser Gesellschaft, 
dieses Staates. Natürlich 
geschah das alles nicht 

von heute auf morgen, und 
über weite Strecken verlief 
dieser Prozeß geradezu 
unmerklich. Aber es gibt 

eine Situation, in der 

vielen von uns die Verände- 
rung des eigenen Denkens 
und Fühlens bewußt wird. 
Wenn man in einem fremden, 
womöglich unserem Staat 
nicht sehr wohlwollend 
gesinnten Land ist, und es 
wird unsere Hymne gespielt 
und unsere Flagge gehißt, 
dann spürt man plötzlich 

mit erregender Deutlichkeit, 
daß man hier in erster 

Linie als Repräsentant der 
Heimat steht, daß man ein 


Abgesandter ist und 
Verantwortung trägt. Das 
eigene Wohl und Wehe wird 
überraschend bedeutungs- 
arm, die Bindung zu den 
Kameraden dagegen, 

mit denen man 

da gemeinsam, mitten im 
fremden Land, zum Vertreter 
des eigenen Staates avan- 
ciert ist, wird urplötzlich 
riesengroß. Ich allein 

hätte die Ausbildung, 

die mich zur im Augenblick 
weltbesten Speerwerferin 
machte, nie und nimmer 
bezahlen können. Zwar 
glaube ich nicht, daß die 
Verpflichtung des einzelnen 
dem Staat gegenüber rech- 
nerisch zu ermitteln ist. 
Dennoch ist allein dieser 
enorme gesellschaftliche 
Aufwand für mein Training 
schon Grund genug zu 


Stationen 


Als Vierzehnjährige schlägt 
die Turnerin Ruth Gamm an 
der Sportschule in Güstrow 
in Sprung, Lauf und Wurf 
sämtliche Leichtathleten. 
Der erste Speerwurfversuch 
endet bei 26 Meter. 

1966 gibt es bei einem 
Junioren-Länderkampf in der 
VR Polen erste Blickver- 
bindung mit ihrem späteren 
Mann, dem Hindernisläufer 
Ulrich Fuchs. Beide werden 
in diesem Länderkampf Letzte, 
Ein Muskelfaserriß 
verhindert 1968 ihre Teil- 
nahme an den Spielen in 
Mexiko und ein Jahr später 
an den EM in Athen. 
Damals nicht aufgegeben zu 
haben, bezeichnet sie als 
einen ihrer größten Siege. 
Nach den Stationen 
Karl-Marx-Stadt und Leipzig 
findet sie 1969 in Jena 

ihre neue Heimat und mit 
Karl Hellmann den, wie sie 
sagt, idealen Trainer. 

Ihre Leistungen steigen 
sprunghaft. 

1970 wird sie Kandidat, 
1971 Mitglied der Partei 

der Arbeiterklasse. Seit 
1972 gehört sie zur Club- 
Parteileitung, zu Beginn 
dieses Jahres wurde sie in 
die SED-Kreisleitung Jena 
gewählt. 

Im Olympiajahr 1972 wirft 
sie, nicht unerwartet, 
Weltrekord. Das Maß der 
Rekordverbesserung über- 
trifft jedoch selbst kühnste 
Prognosen; von 62,40 m 
(Gortschakowa/SU/1964) 

auf 65,06 m, 

In München krönt sie ihre 
Laufbahn mit dem Olympia- 
sieg. 

Nachdem Karin Balzer sich 
vom Wettkampfsport zurück- 
gezogen hat, wird Ruth Fuchs 
1973 Kapitän der stärksten 
Leichtathletik-Frauenmann- 
schaft, die es vermutlich 

je gab, Sie rechtfertigt 

das u.a. mit einem neuen 
Fabel-Weltrekord: 66,10 m 
beim Europapokalfinale 

in Edinburgh. 


FOTOS: JUNGE WELT-BILD/WULF OLM 


überlegen, was ich denn für 
die Gesellschaft tun kann. 
Und neben diesem und jenem 
anderen kann ich mich 

im Augenblick hauptsächlich 
wohl dadurch ‚revanchieren‘, 
daß ich mich um größt- 
mögliche sportliche Erfolge 
bemühe. Da sich hier nun 
zwei Motive treffen, nämlich 
mein Bestreben, aus mir 
etwas Besonderes zu machen, 
und eben das Bemühen, 
einer Verpflichtung 

der Gesellschaft gegenüber 
nachzukommen, kann ich 
diesen gewiß harten Kampf 
um höchste Leistungen 

mit aller mir nur möglichen 
Konsequenz bestreiten, 

ohne daß ich es als eine 
Schinderei empfinde. 

Ehrgeiz gehört dazu, einen 
Klassesportler ohne Ehrgeiz 
gibt es nicht. Aber dieser 
Ehrgeiz darf nicht so weit 


gehen, daß er das Zusam- 
mengehörigkeitsgefühl der 
Mannschaft belastet. Es gibt 
wohl auch unter den Leicht- 
athleten noch diesen oder 
jenen sehr individualistisch 
denkenden und handelnden 
Erfolgreichen, aber man 
findet sie immer seltener. 
Das Zusammengehörigkeits- 
gefühl einer Truppe ist bei 
uns eine der bedeutendsten 
Grundlagen für den Erfolg 
und zudem die wichtigste 
Voraussetzung dafür, daß ein 
wichtiger Wettkampf auch ein 
nachhaltiges Erlebnis wird. 
Wenn ich an die übergroße 
kollektive Freude denke, 

als wir in München nach 
unserem insgesamt sehr 
guten Ergebnis mit Briefen 
und Telegrammen aus der 
Heimat geradezu überschüttet 
wurden — mein Olympiasieg 
wäre mir nur die Hälfte 
wert, wenn es dieses 
Erlebnis nicht gegeben 
hätte.“ 


Stimmen 


Der Trainer: Sie besitzt 
eine enorme Schnellkraft, 
aber mehr noch hat sie ihre 
Zielstrebigkeit zu dem 
gemacht, was sie heute ist. 
Der Ehemann: Sie ist unbe- 
dingt verläßlich, impulsiv, 
zwar nicht ansprechbar, 

wenn ihr etwas mißlingt, 
aber von einem beinahe 
extrem ausgeprägten Gerech- 
tigkeitssinn. 

Der Clubleiter: Auf Grund 
ihres offenen, kameradschaft- 
lichen Wesens ist Ruth 
überall beliebt — bei Küchen- 
frauen, Platzmeistern, 
Jugendlichen und bekannten 
Athleten. 

Die Hochschule (in einer 
Beurteilung): Ruth ist 

„aktiv, kritisch, 
aufgeschlossen, vorbildlich". 
Der Oberbürgermeister: Ruth 
hat in der Bevölkerung eine 
große Resonanz. Sie ist 
eine Frau, die mit beiden 
Beinen auf dem Boden 
unserer Republik steht und 
sich stets offen dazu bekennt. 


g® 
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Kennwort: Andreas 

„Gewählt! Was nun?“ — fragte 
Andreas, seit einigen Monaten 
FDJ-Sekretär einer 9. Klasse, im 
Januarheft des „neuen leben“. Vol- 
ler Elan hatte er sich in seine 
neuen Aufgaben gestürzt. Nach 
drei Monaten merkt er, daß er auf 
dem bisherigen Wege sein Ziel 
nicht Was habe: ich nur 
falsch angepackt, fragt er sich. 
Erste Meinungen dazu äußerten 
nl-Leser auf zwei Diskussionsseiten 
im vorigen Heft. Heute geht unsere 


...eine lahme Klasse 

Der FDJ-Sekretär darf kein Ein- 
zelkämpfer sein, denn er muß es 
verstehen, die anderen für die ge- 
sellschaftliche Arbeit zu begeistern. 
Doch die Begeisterung muß anhal- 
ten. Es muß schon eine sehr lahme 
Klasse sein, wenn sie so viele 
gute Vorschläge macht und An- 
dreos dann sitzen läßt. 

PETRA WIETSTRUK, RANGSDORF 


are 


Beim Klassenfest sind alle da 
Leider ist es bei uns auch noch 
nicht so, wie es sein könnte was 
die Beteiligung aller angeht. Nur 
bei Klassenfesten ist fast die 
ganze Klasse an der Organisierung 
beteiligt. Dos beweist doch, daß 
es möglich ist, alle einzubeziehen. 
DAGMAR CHRISTIAN (18), 
BAUFACHARBEITER, LEIPZIG 


Fehler liegt nicht nur bei 
Andreas 


Ich glaube, daß der Fehler nicht 
allein bei Andreas liegt. Wenn 
der Sekretär alles allein machen 
muß, kann die Gruppe kein gutes 
Kollektiv sein. Das sollte mal auf 
die Tagesordnung der nächsten Zu- 
sammenkunft gesetzt werden. 
ROMMY SCHNEIDER, BESTENSEE 


ERS 


Dr 


Nicht erst lange warten 
Wichtig ist, Probleme nicht erst 
lange mit sich herumzutragen, son- 
dern eine offene Aussprache in der 
Gruppe darüber zu führen. 
CHRISTA STAUDEL (13), PIRNA 


Das zahlt sich aus 

Nachdem ich Euren Beitrag ge- 
lesen hatte, war ich platt, denn 
genau dieselbe Situation liegt in 
unserer Gruppe vor. Ich habe als 
FDJ-Sekretär die Erfahrung ge- 
macht," daß eine gute Arbeit mit 
der gesamten Leitung sich für 
die Gruppe auszahlt. Dabei muß 
die Leitung den anderen stets 
Vorbild sein, sonst genießt sie 
keine Autorität. Nur mit der röti- 
gen Überzeugungskraft kann sie 
die ganze Klasse aktivieren. 
KERSTIN BASTIAN, 
BERLIN-TREPTOW 


Nicht zum Selbstzweck 


Man muß natürlich danach streben, 
möglichst gut beim Wettbewerb 
abzuschneiden. Doch darf das nicht 
zum Selbstzweck werden. Hinter 
jedem erkämpften Punkt müssen 
sichtbare, das Kollektiv voranbrin- 
gende Leistungen stecken. 

CORNELIA RIEDEL (14), DRESDEN 


Wie ein Kompaniechef 
ohne Soldaten 


Ein FDJ-Sekretör, der nur auf sich 
allein gestellt ist, wäre wie ein 


Kompaniechef ohne Soldaten. 
Wichtig ist, daß erst einmal die 
Zusammenarbeit in der Leitung 
klappt. Erst dann wird es in der 
ganzen Gruppe wieder aufwärts 
gehen. 

KLAUS-PETER HILBIG, 

ZUR ZEIT NVA 


Ein Rat für Andreas 

Ein persönliches Gespräch unter 
vier ‘Augen kann viel bewirken. 
Man erfährt die Meinung des 
anderen, kann sie in seiner Arbeit 
berücksichtigen. Oftmals wissen die 


post 


FDiler einer Klasse viel zu wenig 
voneinander. Jeder kann doch auf 
seiner „Spezialstrecke" dazu bei- 
tragen, daß das FDJ-Leben inter- 
essanter und abwechslungsreicher 
wird. 


MARGIT LORENT, SEEGA 


Kein Dogma 


Man kann doch einen einmal aui- 
gestellten Arbeitsplan nicht stur 
durchziehen, denn es gibt immer 
wichtige aktuelle Dinge, die Kor- 
rekturen nötig machen. Zum Bei- 
spiel war es doch ganz wichtig, 
im Januar den Plan mit den Er- 
kenntnissen und Forderungen des 
Aufrufes zur FDJ-Initiative DDR 25 
zu bereichern. 

MICHAEL FENSTER (17), GOTHA 


Falscher Ausgangspunkt 

Wenn das Wettbewerbsprogramm 
erarbeitet wird, steht leider oft 
noch die Frage „womit erreicht 
man die meisten Punkte“ im Mit- 
telpunkt. Das ist falsch, weil man 
dann mit einer ganz falschen Ein- 
stellung an eine on sich nützliche 
und gute Sache wie zum Beispiel 


einen Theaterbesuch herangeht. 
Dadurch verliert das Kunsterlebnis 
on Wert. 


PETER RIESE, GERA 


Interesse berücksichtigen 
Jedem FDJ-Mitglied muß ein kon- 
kreter, abrechenbarer Auftrag er- 
teilt werden. Wenn die FDJler der 
Klasse merken, daß dabei per- 
sönliche Interessen und Neigun- 
gen berücksichtigt werden, wird 
das Interesse an der FDJ-Arbeit 
größer. Wertet die Erfüllung der 
Aufträge on der Wandzeitung aus, 
das spornt anl 

MONIKA SCHADE, DRESDEN 


nlimlescr- 


brief 


„Prima Idee“ 

Beim Durchblättern des Januar- 
heftes fiel mir sofort die neue, 
verbesserte Gestaltung einiger 
Seiten ins Auge. Beispielsweise 
die Postecke ist jetzt viel anschau- 
licher und übersichtlicher durch die 


Teilüberschriften. Auch gefällt mir, 
daß die Themenskala auf diesen 
Seiten vielfältiger geworden ist 
(Thema Liebe, Antwort auf Fragen 
usw.). 

CHRISTINE JOHN, POTSDAM 


Heißes Eisen 

Mir gefällt die Bildserie „Fran- 
ziska Lesser" sehr gut. Da ich 
selbst Schülerin einer EOS bin, 
ist das für mich sozusagen ein 
„heißes Eisen”. Klasse ist «uch 
Eure Disko-Diskussion. 

ANGELIKA BRENNER (15), 
SANGERHAUSEN 


... sonst schlafen wir hier 
noch ein 

Ihr habt im vergangenen Jahr 
über den Wittenberger Freizeit- 
kalender geschrieben. Wie uns 
scheint, ist nach den Weltfest- 
spielen nicht mehr viel davon 
übriggeblieben. Die „Kokospalme“ 
ist sehr häufig von „geschlossenen 
Gesellschaften“ der älteren Jahr- 
gänge belegt. Das Jugendklubhaus 
soll ausschließlich für Kinoveran- 
staltungen genutzt werden. Wir 
fragen uns, warum die Initiative 
für die Wittenberger Jugend so 
sehr nachgelossen hat. Wenn sich 
nichts ändert, schlafen wir hier 
noc ein... 

ANDREAS ROTHE, JORG 
KUSCHMINDER, WITTENBERGE 


Es ist kaum ein dreiviertel Jahr 
her, da wir über Initiativen von 
und für Wittenbergs Jugend in 
Sachen Freizeit berichteten. Von 
etlichen guten Plänen und Vorha- 
ben, Versprechungen von Seiten 
der verantwortlichen Leiter der 
kulturellen und gastronomischen 
Einrichtungen sowie der Ortslei- 
tung der FDJ war dort die Rede. 
Sie vor allem, doch auch die 
Jugendlichen von Wittenberge 
sollten sich durch diesen „Hilfe 
ruf“ angesprochen fühl Uber 
den :weiteren Verlauf der Dinge 
berichten wir dann gern an dieser 
Stelle. 


Von A bis Z 

Ich lese das „neue leben” immer 
von A bis Z. Eure Zeitschrift ist 
auch bei uns sehr populär. Die 
Artikel im „ni" sind prima. 
WLADYSLAW STRUMITO, 

VILNIUS, UISSR 


Fragen und 
Meinungen 


Ungastliche Atmosphäre 

Anloß zu diesem Brief an Euch 
gab mir die Diskussion über Dis- 
kotheken. Ich meine, man sollte 
in die Diskussion auch folgendes 
einschließen. Im Jugendklubhaus 
Zehdenick finden regelmäßig Tanz- 
veranstaltungen und Diskotheken 
statt. Wer das Klubhaus nur von 
außen kennt, auf den macht es: ja 
keinen schlechten Eindruck. Aber 
wie sieht es drinnen aus? Da 
sitzen oft 10 oder 11 Personen an 
Tischen, an denen normalerweise 
nur acht Platz hätten. Oftmals 
landet die Zigarettenasche. auf 
dem Parkettfußboden, weil zu 
wenig Aschenbecher da sind. Bier 
und Cold werden meist nur in 
Flaschen ausgegeben, die dann 
auf oder unter den Tischen herum- 
stehen. Wenn man zum Ausschank 
will, muß man sich durch eine 
Menge Herumstehender drängen, 


die dann oft auch noch aufdring- 
lich werd: Ist das die richtige 
Atmosphäre für Jugendtanz? Wie 
kann man dos verändern? 

REGINA SCHNEIDER, ZEHDENICK 


Wir meinen, die Qualität einer 
Tanzveranstaltung wird nicht zu- 
letzt auch von der Atmosphäre 
bestimmt, die im Saal herrscht. 
Eine ganze Reihe ähnlicher Briefe 


erreichten uns in den letzten 
Wochen, so daß wir meinen, es 
ist an der Zeit, einmal über dieses 
Thema zu diskutieren. Wie würdet 
Ihr die Frage von Regina beant- 
worten? Schreibt an: Redaktion 
„neues leben“, 108 Berlin, Mauer- 
straße 39/40, Kennwort: Jugend- 
tanz. 


Solidarität 

mit dem chilenischen Volk 
Wir sind Schüler der Klasse 10a 
der „Hanns-Eisler-Oberschule“ in 
Wusterhusen. Wir sind zutiefst em- 
pört über die Machenschaften der 
Militärjunto, die mit Gewalt und 
Terror ihre Macht zu festigen ver- 
sucht. Doch wir sind überzeugt, 
daß die Kommunistische Partei im 
Bündnis mit allen fortschrittlichen 
Kräften des Landes siegen wird. 


Wir fordern hiermit alle Leser des 
Jugendmagozins auf: übt Solidari- 
tät mit dem kämpfenden Volk 
Chiles! 

KLASSE 10 A, HANNS-EISLER- 
OBERSCHULE, WUSTERHUSEN, 
KREIS GREIFSWALD 


Vberweist Eure Spenden auf das 
„Konto der antiimperialistischen 
Solidarität 8787" beim Postscheck- 
amt Berlin. 


Preise bei 
Jugendveranstaltungen 

Unsere Schule organisierte in der 
HOG „Technische Messe“ einen 
Schulball. Die Auswahl an Ge- 
tränken war nicht sehr groß, man 
bekam nur Bier und Most (0,25 | 
Most 0,90M). Da Alkoholaus- 
schank für Jugendliche unter 16 
verboten ist, waren wir nur auf 
den Most angewiesen. Für man- 
chen Schüler ist das ziemlich teuer. 
Könnte man denn die Gaststätten 
nicht dozu zwingen, bei Jugend- 
veranstaltungen billigere Getränke 
zu verkaufen? 

ANGELIKA HORN (15), EOS 

„G. DIMITROFF", LEIPZIG 


Ohne Wodka keine Cola 
ich gehe in Leipzig hin und wieder 
in die Jugendtanzgaststätte „Zen- 


trum". Es gefällt mir dort sehr gut. 
Nur über eines ärgere ich mich 
jedesmal wieder. Wenn man ein 
alkoholfreies Getränk bestellt, muß 
man noch ein großes Glas Wodka 
mitkaufen (dieser Spaß kostet rund 
2,80 M). Als ich den Gaststätten- 
leiter darauf aufmerksam machte, 
daß dies nicht gestattet sei, sagte 
er mir wörtlich: ich solle doch zu 
Hause bleiben, wenn ich kein 
Geld hätte. Kann man unter sol- 
chen Umständen überhaupt noch 
von einer „Jugendtanzgaststätte” 
reden? 

CHRISTINE UHNER, 

STUDENTIN, LEIPZIG 


Fragen von Angelika und von 
cı ‚e halten wir für berechtigt. 
Uns ressiert: was sagen die 
FDJ-Kollektive und die Leiter der 
Gaststättenbetriebe dazu? Einen 
Platz für ihre Antwort rese: 
wir auf unseren nächsten Post- 
seiten. 


Gibt es mehrere kommunisti- 
sche Parteien in der BRD? 
Mir ist bekannt, doß in der BRD- 
Presse oft von Aktionen kommuni- 
stischer Gruppen die Rede ist, die 
meist als KPD-zugehörig bezeich- 
net werden. In Verbindung damit 
tauchte der Nome KPD/ML auf. 
Wie ist das nun genau, welche 
kommunistischen Parteien gibt es 
in der BRD? 

INGE BERNDT, BERLIN 


Zunächst: Die KPD wurde bekannt- 
lich 1956 verboten und wirkte 
seither in der Illegalität. Aufgrund 
der immer schärferen Rechtsent- 
wicklung in der BRD und des 
Nichtvorhandenseins einer legalen 
marxistischen Partei der Arbeiter- 
war Ende der 60er Jahre 


worden. Am 22. 9. 1968 wurde in 
Frankfurt am Main die DKP 
gegründet. Die DKP ist die einzige 
konsequent auf dem Boden 
des Marzismus/Leninismus stehende 
Partei der BRD. Die DKP, deren 
Zentrolorgen „UZ“ übrigens seit 
1. Oktober 1973 als Tageszeitung 
erscheint, läßt sich von den Er 
fordernissen des Kampfes der Ar 
beiterklasse und der progressiven 
Jugend leiten. So steht die DKP 
an des Kampfes gegen 
die Preisti des Großkapitals, 
gegen Miet- und Bodenwucher, für 
die Aufhebung des Berufsverbotes 
für Kommunisten, um nur einiges 
zu nennen. 

In der BRD entstanden, und das 
ist es, was Du in Deiner Frage 
vor allem ansprichst, eine Viel- 
zahl „linker“ Splittergruppen anar- 


chistischer und maoistischer Prö 
gung, die sich zum Teil als KPD 
bezeichnen, sich kommunistisch 
nennen, in Wahrheit aber nicht 
das geringste mit der kommunisti- 
schen und demokratischen Bewe- 
gung in der BRD zu tun haben. 
Die: links"maskierten Grüppchen, 
ihre Provokatioı 
gen die sozialistischen Staaten, 
besonders gegen die Sowjetunion 
und die DDR, liefern der Reaktion 
bestellte und willkommene Vor- 
wände für antikommunistische Ver- 
leumdungen und Hetze. Ihre Aktio- 
nen werden nicht selten hochge- 
spielt, um die Offentlichkeit zu 
verwirren und die Arbeiterbewe- 
gung der BRD zu spalten. Damit 
arbeiten sie direkt der Reaktion 
in die Hände, 


Hallo, ni! 

Ich bin ein jetzt zweijähriger Le- 
ser des Jugendmagozins und hoffe, 
doß ich mir daher eine richtige 
Meinung über das Heft bilden 
kann. Kompliment für Eure guten 
Beiträge. 

WOLFGANG, COTTBUS 


Das Kompliment geben wir zurück, 
Wer schon mit zwei Jahren lesen 
kann, der verdient unsere unein- 
geschränkte Hochachtung. 


Anfrage 

Ich möchte meiner Frau gern ein 
poor Liebesgedichte schreiben. 
Könntet Ihr mir dabei behilflich 
sein? 

REINER, PREITZ 


Wenn's um Papier 
geht, immer. 


und Bleistift 


GRUPPE LIFT, Joachim Krause, 
8023 Dresden, Weinbergstr. 53 


KLAUS-PETER THIELE, DEFA-Studio, 
1502 Potsdom/Babelsberg, 
August-Bebel-Str. 26—53 


KLAUS SOMMER, 402 Halle, 
Thälmennplatz 15 


(Bitte vergeßt nicht, Eurem Brief 


einen frankierten Umschlag mit 
Eurer Anschrift beizufügen.) 


Auflösung des Mode- 
preisausschreibens 1973 


Unsere 


Schöpfungen 


quer durch das Gemüsebeet der 
Jahrhunderte wurde von 2091 mode- 
interessierten Lesern kritisch unter 
die Lupe genommen. 693 Karten 
mit richtigen Lösungen bewiesen, 
daß ihre Absender im Fach Kunst- 


erziehung nicht 


nur Männeken 


kritzeln, sondern Wissenswertes ge- 
lernt haben — oder zumindest 


schlaue Bücher 


wissen. 


gut zu nutzen 
Sie hatten dementspre- 


chend zwölfe richtig, und das sah 


dann so aus: 


Antike 2 (Wollperücke) 

Gotik 6 (Schnabelschuhe) 

Barock 3 (Spanische 
Halskrause) 

Rokoko 5 (Reifrock) 

Biedermeier 1 (Schute) 

1930 _ 

Heute 4 (Blouson) 

MANN 

Antike _ 

Gotik 5 (Ritterrüstung) 

Barock 6 (Pluderhose) 

Rokoko 2 (Allongeperücke) 

Biedermeier 3 (Pelerine) 

1930 1 (Schiebermütze) 

Heute 4 (Sportnicky) 


Die Einsender, die die Allonge- 


perücke ebentalls 


in die Spalte 


„Barock“ einordneten — ja, in 
dieser Epoche gab's natürlich 
diese Kopfzier auch schon — lie 
fen mit unter „Richtig“. 
Diese Bemerkung vor allem für so 
fleißige und kritische Rätselfreunde 
wie Karin aus Dresden und Stepha- 
nia aus Weimar sei gesagt (sie 
vermißte die Renaissance), daß 
auf barocken Rubens-Gemälden 
die Pluderhose allenthalben in der 
zu finden 
. Naja, bißchen gepfeffert 
muß ein Preisausschreiben schon 
sein, und daß es offer ich 
Spaß gemacht hat, zeigen di 
merkungen auf einigen Karten. 


Und hier die Namen der zwanzig 
Gewinner, deren Karten mit der 
richtigen Lösung von Fortuna aus 
dem Korb geungelt wurden: 


Kerstin Göldner, 821 
Christa Hoffmann, 45 Dessau; 
Alice Graf, 8019 Dresden; Offizier- 
Schüler Frank Meyer, 23 Stralsund; 
Veronika Schulze, 1825 Wiesen- 
burg (M.); Angelika Schmidt, 402 
Halle; Uta Kaliga, 111 Berli 

Georg Schuchardt, 

Elke Trinks, 

Ingo Netzel, 21 Pasewalk; Ulrike 
Heym, 50 Erfurt; Ottokar Stolba, 
88 Zittau; Stephania Breitung, 53 
Weimar: Elisabeth Hoffmann, 6601 
Zoghaus; Unteroffizier Detlef 
Bensch, 485 Weißenfels; Sibylle 
Schulz, 301 Magdeburg; Christian 
Reif, 5901 Mosbach; Zimmer 6, 
Internat Kirchstraße, 654 Stadtrodo; 
Manfred Jahnke, 2044 Stavenhagen; 
Monika Egner, 5234 Kölleda 


Freital; 


Alle zwanzig Gewinner erhalten 
ieweils 50,—M per Post über- 
wiesen. Herzlichen Glückwunsch! 


Beachtet bitte, daß wir hier nur 
ausländische Anschriften veröffent- 
lichen. An alle Briefportner kann 
direkt geschrieben werden. 


SOWJETUNION 

Ruth Ristoja (16), Tallinn 200017, 
Sirbi 12-1, Estn. SSR (r. e, fi) 
Sirie Saama (16), 202400 Tortu, 
Anne 49-86, Estn. SSR (r, d) 

Heili Lille (16), 202400 Tartu, 
Nurme 45-1, Estn. SSR (r, d) 
Mila Karro (16), 202400 
Kunmni 5, Estn. SSR (r, d 
Mironowa Ljuba, 348014 Woro- 
schilowgrad — 14, Weseloworows- 
kaja uliza 140 

Pitschenko Grigori (21), Moskauer 
oblast, 141100, Tscholkowo — 3 — 
Institutskoja uliza 34, Whng. 73, 
Hobbys: Musik, Sport, Briefmar- 
ken, Abzeichen (e, r) 

Kuklja, Mira (18), 226065 Riga — 
65, uliza Lokomotivnaja, Haus 98, 
Wohng. 32 (r, e) 


Tartu, 


ESSR 

Renata Saldova (17), Svatosla- 
vora 7, 14000 Praha 4 (r, tsch) 
$ärka Stepankovä (15), nöm. Ko- 
neäneno 4, 61100 Brno (e, r, tsch) 
Marketa Peträova (17). Töpeiskö 
653, 46822 Zelezny Brod, okr. Jab- 
lonec n. N. (e, tsch., r) 

Alena Libenskä (17), Klöster Hro- 
diätte &p. 208, Miadä Bolesiav 
(tsch., r) 

Alena Ripova (18), 
II, 29301 
tsch.) 


Bezrudova 483/ 
Mlodä Boleslav (e, r, 


POLNISCHE VR 

Wieslawa. Pokrzywa (17), 
Myslowice, ul. Krokowska 
woj. Katowice (r, e) 

Lidia Jarnot (14), 32-602 Oswigam 
4, ul. Monte Cassino 14/7 
Wiestaw Woiniak (18), 32-236 Iwo- 
nowice, Poskwitow pta., woj. Kra- 
köw (r) 

Barbara Nowak (17), 89500 Tucho- 
la, ul. Glowna 64 (d) 

Janek Duszynski, 64-020 Czempin, 
Rynek 2, pow. Koscion (p, r) 


41-400 
14c/1, 


Erklärungen: d — deutsch, r = 
russisch, e englisch, u = ungo- 
risch usw. 

Da die Redaktion weitere Korre- 
spondenzwünsche nicht erfüllen 
kann, bitten wir, von Zuschriften 
abzusehen, 


Fotos: E.-P. Manikowski (2), K.-D 
Schwarz, N. Vogel, Zentralbild 
Grafik: G. Röder 


Im Heft 5 


veröffentlichen wir einen 
Beitrag über die 
chilenische Gruppe 
„Inti-Ilimani“ 

(mit Farbbild). 

Wir stellen Ulrike 
Richter, Weltmeisterin 
im Rückenschwimmen 
und Reinhard Lauck 
(BFC Dynamo) vor. 
„Kess, lustig und super- 
kurz“ heißt der Beitrag 
zur Sommermode 74. 
Und dann — als Über- 
raschung — hat noch 
das Pferd von 

Gojko Mitic seine 
Erlebnisse mit dem 
bekannten DEFA- 
Indianerhäuptling 
aufgeschrieben. 


neues leben 


Bee Weodlariich (Chefredakteur) 
Tel.; 22 33 34 

Wolfgang Kögler (stellv. 
TER, 

Tel.: 22 33 342 

Rudi Bei Benzin en, (Reportage) " 

ei 

Erika Geoeniten Kultur) 

Tel.: 22 33 349 

Erika Bihr Bihr deilalviede) 

fel.: 

Inge DiktmannfHeiga Hünerasky 
(Leserbriefe) 


22 33 345/344 

Sepp Zeisz/Konrad Roterberg 
(Seheitung),, 

Tel.: 22 33 346 
Den Titel Burke Thomas 
Schleusing, Gruppe 4 
Unsere Adresse: Redaktion 
„neues leben“ 
108 Berlin, Mauerstraße 39/40 
Unsere Zeitschrift wird vom Zentral- 
rat der FDJ herausgegeben, der 
uns zum 24. Jahrestag der FDJ am 
7. März 1970 mit der Arthur-Becker- 
Medaille in Gold auszeichnete. 
Amt. Verlagsdirektor ist 

lardy Somme: 
Die: Anschrift des Verlages: 
108 Berlin, Mohrenstraße 36/37 
Unsere Zeitschrift wird unter der 
Lizenznummer 1230 des Presse- 
amtes beim Vorsitzenden des 
ee der DDR ve: 
licht. 
Den Umschlag druckt das Druck- 
kombinat Berlin, den Inhalt die 
Berliner Druckerei, die buchbinde- 
rische Verarbeitun; Me er der 
Druckerei Neues 
vorgenommen. 
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Marlis Linke 


Bei der Schönen 
Helena von Athen war 
ein Apfel die 
Siegestrophäe als es 
um die Gunst der 
Götter ging. Heutzu- 
tage ist ein solcher 
zu simpel als Frucht 
des Erfolgs, und die 
Erkorene wird 

mit einer Goldenen 
Nachtigall, einer 
Silbernen Lyra 

oder einem Bronzenen 
Schlüssel bedacht. 
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Wenn man davon eine 
so erkleckliche Samm- 
lung auf Festivals 
eingeheimst hat 

wie die schöne Helena 
von Prag, kann 

selbst das leidige 
Staubwischen eine Art 
Erfolgserlebnis sein. 
Und das, denke ich, 
braucht man, auch 
wenn man seinen Na- 
men meist ganz oben 
auf der monatlichen 
Hitliste findet, 


in Plattengeschäften 
gleich dutzendweise 
vertreten ist und 
sich’s leisten kann, 
über Lampenfieber die 
Schulter zu zucken. 
Helena wird sie 
genannt, kurz und 
bündig. Das 
zungenbrecherische 
Vondräckova (korrekt 
betont übrigens 

auf zweiter Silbe) 

ist überflüssig für 
die Leute im Lande, 


zu kompliziert für die 
Leute außer Landes. 
Es heißt schon etwas, 
wenn ein Vorname 
Begriff und Marken- 
zeichen ist. 

Denn Helenen gibt es 
viel in Prag und 
attraktive Blondinen 
auch in dem Gewerbe. 
Diese allerdings ist 
wirklich unüberseh- 
und unüberhörbar. Auf 
der Prager Narodni- 
Straße, auf dem 


Wenzelsplatz (wo auch 
sonst) verschenkt 

sie freigebiges 
Plakatlächeln. Der 
Friedrichstadt-Palast 
und die Berliner 
Straßen (auch Wasser- 
straßen — siehe Foto) 
sind vertrauter Boden. 
Im legendären Pariser 
Olympia, Sehnsuchts- 
station der Showstars 
in aller Welt, hatte 

sie sich zu bewähren. 
Ihr temperament- 
vollstes Publikum fand 
sie in Rio de Janeiro, 
ihr galantestes 

in Sopot, das 
exotischste in Japan. 
Und eigentlich gibt 
es auf der Landkarte 
ihrer Europatourneen 
kaum noch einen 
weißen Flecken. 

Ein Abend mit Helena. 
Die Prager Lucerna- 
Ha!l ist knackvoll 

von Menschen, 
Spannung, gleißenden 
Scheinwerfern. Ein 
blondmähniger Wirbel 
auf der Bühne, 
rhythmisches Staccato 
von Steppabsätzen, 
übers Mikrofon ein 
aggressiv-freches 


Chanson. Dann Elegie, 
weich und weiblich, 
viel Schmelz, modulie- 
rend. Fast ein bißchen 
zu sentimental 

fürs beatgewohnte Ohr. 
Dann ein inter- 
nationaler Schlager, 
gekonnt übernommen — 
erfolgssicher. 

Der Applaus ist 
freundlich, familiär. 
Sie kennen einander, 
die Helena und ihr 
Publikum, das nicht 
alt und nicht jung ist. 
Leichte, nicht seichte 
Unterhaltung wird 
erwartet und geboten. 
Helena enttäuscht 
nicht. Sie ist unkom- 
pliziert und locker, 
spritzig und charmant, 
gefühlvoll und schön. 
Wos sie eigentlich ist, 
Chansonette, Diseuse, 
Schlagersängerin — 
ich weiß e. nicht und 
sie selbst auch nicht. 
Das finde ich 

ein bißchen schade, 
denn manches wird so 
nur auf Glanz poliert, 
jedoch nie richtig 
ausgefeilt. Sie läßt 
von allem etwas 
anklingen. Flirtet 


Prags 
schöne 
Helena 


verspielt mit der 
Zartheit und Zärtlich- 
keit des kleinen 
Liedchens, braust 
über die Klaviatur 
von großem Gefühl 
bis Pathos, kokettiert 
und ironisiert auf 
kabarettistisch 

oder trällert unbeküm- 
mert die Ohrwürmer 
und Eintagsfliegen 
der Schlagerbranche. 
Fleißig und strebsam 
ist sie, auch das 
sieht man, trotz und 
hinter der Souverä- 
nität, mit der das 
zerbrechliche Figür- 
chen die Bühne füllt. 
Vor neun Jahren hat 
sie schon mal hier 
gestanden, damals 
ein Bündel Nervosität 
und zages Hoffen. 
Eine 17jährige Ober- 
schülerin, die 
„natürlich“ nie Sän- 
gerin werden wollte, 
sich schon im weißen 
Arztkittel sah oder 
mit Pinsel vor der 
Staffelei. Die sich 
aber ebenso „natürlich“ 
nicht sträubte, als 
beim Talentwettbewerb 
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ihrem „Summertime“ 
der 1. Preis und 
diesem wiederum die 
ersten Plattenauf- 
nahmen und Konzert- 
angebote folgten. 
Vaters erhobenem 
Zeigefinger ist noch 
das Abitur zu danken, 
Klavierspiel studierte 
sie auch und durch- 
lief dann drei Jahre 
lang die praktische 
Schule des anspruchs- 
vollen Rokoko-Theaters. 
Als eines der 

„Golden Kids" verließ 
sie es und zog mit 
dieser fünfköpfigen 
Gesangs- und Tanz- 
gruppe durchs Land. 
Waldemar Matuska 
gehörte dazu und 
Väclav Neckär, 

mit dem sie später 
vorübergehend ein Duo 
war. Gefilmt hat sie 
auch, natürlich — 
wenn man so aussieht. 
„Ein zu schönes 
Mädchen“ hieß ein 
Streifen, „Der singende 
Film“ ein anderer, 
der grad jetzt in 
Prager Kinos läuft; 
und „Die sehr traurige 


FOTOS: GUNTER LINKE 


Prinzessin“ ist auch 
bei uns bekannt. — 
Nach all dem also ist 
sie nun „die Helena“, 
Grande Dame 

und strahlender Star. 
Zumindest am Abend 
im Scheinwerferlicht. 


Ein Morgen mit Helena. 


Es ist nicht wahr, 

daß Berühmtheiten 
bis zum Mittagsläuten 
in den Federn liegen. 
Und Helena Vondra- 
ckova ist sogar pünkt- 
lich. Der Riesensaal 
des Aufnahmestudios 
ist kahl und kalt, 
ausgefüllt nur mit 
Grabesstille laut 
Regieanweisung und 
roter Kontrollampe. 
Hinter der großen 
Glasscheibe hellhörige 
Technik und ein hell- 


höriges Aufnahmeteam. 


Davor ein kurz- 
berocktes Persönchen, 


Kopfhörer auf den 
glatten Haarsträhnen, 
ungeduldig trippelnd. 
Man denkt ein bißchen 
an Schulmädchen 

vor dem Examen. Und 
das ist gar nicht so 
abwegig, denn ziemlich 
unerbittlich wird 

sie zurechtgewiesen, 
wenn der französische 
Nasallaut nicht nasal 
genua, das englische 
th nicht englisch 
genug ist und der 
halbe Ton eben noch 
einen halben Ton 
tiefer gesungen wer- 
den muß. Was im 
Scheinwerferlicht ein- 
same Glanzleistung ist, 
zeigt sich, bei Tages- 
licht besehen, als 
mühseliges Puzzle- 
spiel. Eine 

Helena macht noch 
keinen Hit. Das weiß 
sie auch. Deshalb 


schätzt und hegt sie 
ihren „Leib- und 
Magen-Komponisten" 
Ondracek, der ihr u.a. 
die Erfolgstitel „Laß 
mich nicht schlafen" 
und „Ich und mein 
Vater“ schrieb. 

Den Arrangeur und 
Kapellmeister trifft 
man bei ihr zu Hause, 
meist am ständig 
klingelnden Telefon. 
Seit einem knappen 
Jahr arbeitet sie 

fast nur mit ihren 

acht „Onkels“. Das ist 
das deutsche Wort 
für „Stryci“ und 

der Name ihrer Band. 
Eine eigene Gruppe 
ist nicht der Spleen 
einer verwöhnten 
Künstlerin, sondern 
hat den Vorteil, 

daß alle aufeinander 
eingespielt sind und 
daß die Harmonie, 


jedenfalls musikalisch, 
vollkommen ist. 
Zurück zum Studio. 
Drei Titel sind noch 
für eine japanische 
Schallplatte 
aufzuzeichnen. Drei 
Titel — das sind sechs 
Stunden Stimmband- 
gymnastik und Steh- 
vermögen mit winzigen 
Atempausen für ein 
herzhaftes Gähnen, 
einen Schluck aus der 
Limonadenflasche 

und ein paar Minuten 
Alle-viere-von-sich- 
Strecken. 

Ich weiß nicht mehr, 
wie oft ich's an 
diesem Tage gehört 
habe, dieses „Well, 
Isadora, what can | 
say“. Und ganz be- 
stimmt nicht zum letz- 
ten Male. Aber das 
macht nichts. Im 
Gegenteil. 
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Während der Welt- 


festspiele hörten 
wir es im Gespräch 
mit jungen Leuten 
aus der Republik 
allenthalben: 

Ja, bei Euch in 
Berlin ist immer 

was los für die 
Jugend. Auch in den 
größeren Städten 
mags noch angehen 
mit Jugendtanz, 
Theater, Zirkelarbeit. 
Aber kommt mal 

zu uns in die 
„Provinz“, 

Ihr werdet Euch 


umgucken! 
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Ingeborg Dittmann 


Und so machten wir uns just 
in dem Monat, da unser 
neues Jugendgesetz verab- 
schiedet und das Signal zur 
FDJ-Initiative DDR 25 gege- 
ben wurde, auf die Socken, 
um an Ort und Stelle zu 
erkunden: Wie sieht das, was 
in unserem neuen Gesetz mit 
„Entfaltung eines kulturvollen 


Lebens der Jugend“ über- 
schrieben ist, in der Praxis 
aus. 


GOTHA. Die Stadt, ist reich 
an Ingenieur- und Fachschu- 
len, Lehrwerkstätten, mittle- 


ren Betrieben, Oberschulen. 
Und so ist die Schar der 
jungen Leute zwischen 14 


und 25 groß, die sich in.den 
Jugendklubs, Diskotheken, 
der Milch-Eisbar im Zentrum, 
den Capitol-Lichtspielen, dem 
Kreiskulturhaus (Kino-, Thea- 
tervorstellungen, Konzerte), 
der Heinrich-Heine-Bibliothek 
(4213 Leser zwischen 14 und 
22, auch Schallplatten kann 
man hier ausleihen), und den 
Sporthallen der BSG'n die 
Klinke in die Hand geben. 

Und so etwa sieht das kul- 
turelle Angebot im Januar 
aus: 11 Theatervorstellungen, 
fünf Konzerte, sechs Podiums- 
gespräche und Foren, 12 Ura- 
niavorträge. Nicht mitgerech- 
net die Foren, Diskotheken 
und -Filmvorführungen in den 
zahlreichen Jugendklubs der 
Stadt. Auch mit Jugendtanz 
ist Gothas Jugend nicht 
schlecht dran. Zehn Tanzver- 
anstaltungen sind für den 
Monat angekündigt, vor 
allem an den Wochenenden. 
Wer unbedingt in der Woche 
das Tanzbein schwingen will, 
kann das in der HOG „Zum 


der 


Mohren“ 
gerie“ tun. Das Stadtcafe ist 


oder „Oran- 
„Wegen Renovierung ge- 
schlossen“ — aber darüber 
meckert keiner, ist doch der 
Grund für derzeit verschlos- 
sene Türen ein höchst positi- 
ver: Hier soll das erste Ju- 
gendtanzcafe der Stadt ent- 
stehen. Die einst bei den 
Gothaern arg verrufene 
Stätte soll tagsüber gemüt- 
liches Cafe werden und sich 
ab 19 Uhr täglich und am 
Wochenende ab nachmittags 
in eine schmucke Disko ver- 
wandeln. Bei der „Verwand- 
lung“ hilft Helmut, 17 Jahre, 
Lehrling, mit, der meint: Hier 
wird endlich ein Ort geschaf- 
fen, wo sich junge Leute in 
gepflegter Atmosphäre zum 
Plausch treffen können oder 
zum Tanz. Die Diskoanlage 
wird nur „zahme“ Phonzah- 
len zulassen. (Hoffen wir, daß 
auch die Preise „zahm“ sind. 
Sehr optimistisch bin ich da 
nicht, höre ich doch andern- 
tags beim Rat des Kreises von 
„gewissen Schwierigkeiten" 
mit dem zuständigen HO- 
Gaststättenbetrieb.) 

Kurzum, unser erster Ein- 
druck: in Gotha ist wohl doch 
allerhand los. Fragt man hin- 
gegen die jungen Leute auf 
der Straße, sagen sie: Ja, als 
es noch die großen Beatkon- 
zerte in der Stadthalle gab, 
da wußte man immer, wo 
man hingehen konnte (Sieg- 
rid, 18, Lehrling). Hier späte- 
stens werde ich, die ich 
gerade von zahlreichen Ver- 
anstaltungen, ‚Foren, Disko- 
theken, Arbeitsgemeinschaf- 
ten erfuhr, doch etwas stutzig. 
Doch nicht ganz unverständ- 


lich ist's, wenn hier und da 
noch solche Reaktionen zu 
hören sind. Verausgabten die 
Klubs doch noch in jüngster 
Vergangenheit beträchtliche 
Kräfte und finanzielle Mittel 
für Veranstaltungen großen 
Formats mit mehreren repu- 
blikbekannten Gruppen 
gleichzeitig in der ehemali- 
gen Stadthalle. Sowas wirkt 
halt noch lange nach, und 
manch einer hält nach solch 


„großen" Traditionen eine 
„poplige Kreisband“ eben für 
„unter seinem Niveau“ 


(Bernd, 17, Kellner). Man wird 
durch diese einseitige Art der 
Freizeitgestaltung zu sehr ver- 
leitet, nur Konsument von 
Kultur und weniger selbst- 
schöpferisch tätig zu sein 
(Ursula, 19, Ingenieurschule 
für Bauwesen). Das ist ein 
Problem, mit dem sich zum 
Beispiel das „Klubhaus der 
Jugend“ herumschlägt. „Zur 
Disko ist das Haus immer 
voll. Bei interessanten Foren 
oder Uraniavorträgen haben 
wir wenig Besucher, auch die 
Zirkel sind nicht voll ausge- 
lastet“ (Frank, Klubhauslei- 
ter). — Stimmt, zum Urania- 
vortrag über Weltraumfor- 
schung am Abend erscheinen 
ganze fünf Besucher. Übri- 
gens, der gleiche Vortrag lief 
im Jugendklubhaus des be- 
nachbarten Friedrichroda vor 
knapp 50 Jugendlichen. Wäre 
das nicht einen Erfahrungs- 
austausch der Klubs unter- 
einander wert? 


Im Jugendklubhaus 


Mittwoch, 18.00 Uhr. Im Ju- 
gendzentrum, dem Klubhaus 


£) 


der‘ Jugend in der Mozart- 
straße, treffe ich den Leiter 
des Hauses und Roland, 
Michael, Christiane, Jörg und 
Helmut vom Klubrat. In der 
Klubgaststätte, der man trotz 
Renovierung den Jugendklub- 
charakter nicht so recht an- 
sieht, unterhält man sich an 
einigen Tischen bei einer 
Flasche Cola. Der Singeklub 
vom Traktorenwerk, der im 
Hause probte, schickt sich 
zum Gehen an, oben beim 
Mal- und Zeichenzirkel wird 
noch heftig diskutiert, und 
nebenan im Saal springen 
Tischtennisbälle übers Netz. 
Ansonsten Stille, keine Musik, 
kein geschäftiges Treiben, wie 
so typisch für manches Ju- 
gendklubhaus. Roland, 17, 
Installateur und Klubratchef: 
Wir wünschten uns ‘mehr Le- 
ben im Haus, aber wir sind 
räumlich sehr beengt. Drei 
Räume sind vom Hort und 
der Berufsschule belegt, drei 
weitere gehören zum militär- 
politischen Kabinett, das 
kaum genutzt wird. Bleiben: 
ein Zirkelraum, der Saal, der 
Gaststättenteilr.. Wir haben 
nicht einmal einen Klubraum 
für uns. 


* 


Hubert Otto (Rat des Kreises; 
Jugend, Kultur, Sport); Hart- 
mut Pfeil (2. Sekretär der 
FDJ-Kreisleitung): 

Das Problem war uns in die- 
ser Dringlichkeit nicht be- 
kannt. Wir werden mit den 
Genossen vom .Wehrkreis- 
kommando sprechen, denn 
zwei Räume reichen für das 
Kabinett sicher aus. Aber 
auch die drei anderen Räume 
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können nicht ewig zweckent- 
fremdet werden. 


Klubratssitzung, 
Donnerstag, 


Jugendzentrum 
nl: Und wie siehts an den 


Wochenenden im Klubhaus 
aus? 

Christiane, 16, Schülerin: 
Freitags Disko, Sonnabend 


und Sonntag meist Tanzver- 
anstaltungen außer Haus, da 
unser Saal zu klein ist. 

nl: Und im Haus selbst? 
Helmut, 17, Funkmechaniker: 
Am Wochenende wird hier 
nicht geheizt. Außerdem hat 
unser Klubhausleiter keine 
Vertretung, er arbeitet oft 
schon 10 bis 12 Stunden am 
Tag. 


nl: Aber ihr vom Klubrat 
fühlt euch doch verantwortlich 
für das Haus, gehts da nicht 
mal ohne Herrn Frank? 
Roland: Na ja, eigentlich 
schon. Doch wir bestehen erst 
seit knapp einem Jahr, haben 
noch wenig Erfahrung. Unser 
größtes Ziel: ein wirkliches 
Zentrum der geistig-kulturel- 
len Aktivitäten der Gothaer 
Jugend zu werden. Doch 
ohne Hilfe schaffen wir das 
nicht. Unser Problem: Wie 
gewinnen wir Mitstreiter un- 
ter unseren Besuchern... 
Helmut: ...und beim Rat der 
Stadt, der FDJ-Kreisleitung. 
Klar haben wir versucht, uns 
an einen Tisch zu setzen. 
Doch über mehr als Verspre- 
chungen gings bisher nicht 
hinaus. 

Michael, 17, Lehrling: Die 
Jugendklubs schießen in 
Gotha jetzt wie Pilze aus 
dem Boden. Und jeder wur- 
stelt für sich allein. Da gibts 
keine Abstimmung und Zu- 
sammenarbeit, ja, es wird 
fast ein kleiner Konkurrenz- 
kampf ausgetragen nach dem 
Motto ‚wer die volleren Säle 
hat, lacht über den anderen‘, 
So werden die Kräfte zersplit- 
tert. 


’ 


Werner Kummer, junger 
Stadtverordneter von Gotha: 
Die Abstimmung der kulturel- 
len Institutionen untereinan- 
der, besonders der Jugend- 
klubs, das ist wirklich ein 
Hauptproblem. Aber wir sind 
dran. So werden künftig die 
Halbjahrespläne der Klubs 
vom Rat der Stadt miteinan- 
der abgestimmt. Auch Rats- 


gespräche mit Jugendfunktio- 
nären der Betriebe und Klub- 
häuser wird es geben. 


Bei den Traktoren- 


werkern 


Im VEB Traktorenwerk ist der 
„Jugendclub 70“ beheimatet. 
Ihm gehören rund 60 Jugend- 
liche an, was aber nichts über 
seine Popularität aussagt. 
Und die ist in den letzten 
Monaten wieder gestiegen, 
da sich der Klub klare kul- 
turpolitische Ziele und Auf- 
gaben stellte. Gisbert Deut- 
rich, sein Leiter: Wir haben 
acht Arbeitskreise, und jedes 
Klubmitglied versucht, auf 
seinem Gebiet (Vortrag, 
Disko, Film, Tanzmusik usw.) 
niveauvolle Veranstaltungen 
zu organisieren. 

nl: Und wie arbeitet ihr mit 
den anderen Jugendklubs zu- 
sammen? 

Heinz Wodarz, FDJ-Sekretär 
im Traktorenwerk: Mit dem 
Studentenklub der Finanz- 
wirtschaftler klappts ganz gut. 
Aber sonst? Immerhin ist jetzt 
ein erster Schritt getan: Die 
drei größten Jugendklubs der 
Stadt arbeiten zusammen bei 
der Vorbereitung und Wer- 
bung zu einer neuen Jugend- 
konzertreihe (Beat, Blues, 
Klassik). 

Neben dem Jugendklub gibt 
es im Traktorenwerk eine 
ganze Reihe von Arbeitsge- 
meinschaften wie die für 
Modelleisenbahner, den Sin- 
geklub oder die für Malen 
und Zeichnen. Viele der 500 
Lehrlinge und jungen Arbei- 
ter machen dort mit. Auch 
Sport wird großgeschrieben. 


Darin sind die vom „Getrie- 
bewerk“ auch nicht schlecht, 
höre ich. Also auf zum ande- 
ren Ende der Stadt. 


Im Getriebewerk 


Auf dem Weg zur FDJ-Lei- 
tung stoße ich auf den Leiter 
der hiesigen Akrobatik- 
gruppe. Der berichtet, mit 
welchem Elan sich die jungen 
Mitglieder auf die Arbeiter- 
festspiele im Juni vorbereiten. 
Wir haben noch einige an- 
dere gute Zirkel im Betrieb, 
sagt Peter Lippold von der 
FDJ-Leitung. Doch unser Pro- 
blem: Zwanzig nach vier hört 
für viele die Kultur auf (da 
fährt der Bus, die meisten 
Jugendlichen wohnen in den 
umliegenden Gemeinden). 
Dann ist die Rede von Tanz- 
veranstaltungen in der Stadt 
und, was mir bei Gesprächen 
mit Jugendlichen immer wie- 
der auffiel, von den hohen 
Eintrittspreisen. „5,10, auch 
6,10 M waren bisher keine 
Seltenheit“ (Edith, 20, Bau- 
zeichner). „Kann sich das ein 
Lehrling mit 80 Mark leisten? 
Andererseits ist klar: wenn 
republikbekannte Gruppen 
wie Renft, Lift, Modern Soul 
oder Panta Rhei spielen, 
wirkt sich das auch auf die 
Eintrittspreise aus." 


Also, kein Ausweg? Doch. Die 
Amateurtanzkapellen im Kreis 
und Bezirk haben weitaus 
niedrigere Honoraransprüche. 
Da gabs mal eine ganze 
Anzahl guter Gruppen, die 
aber im Schatten der „Gro- 
Ben" weniger Chancen erhiel- 
ten. Könnte der Ausweg nicht 
in der Verwirklichung der 


Forderung liegen, die „Ju- 
gendtanzkapellen des Kreises 
in ein System der Qualifizie- 
rung einzubeziehen und zu 
fördern"? Wo das steht? — 
Na, im Jugendförderungsplan 
1974 des Kreises Gotha! 

Hier endet unser Protokoll. 
Noch viel wäre zum Thema 
Freizeitgestaltung zu ergän- 
zen. Doch jetzt seid ihr an 
der Reihe. 

Wie sieht es bei euch in 
IImenau, Genthin oder Wer- 
nigerode aus? Schreibt uns 
auch zu den Fragen: 

@® Weiche Möglichkeiten hast 
du an deinem Wohnort, im 
Arbeitskollektiv, deine Freizeit 
sinnvoll zu verbringen? 


@® Was verstehst du über- 
haupt unter „sinnvoller Frei- 
zeitgestaltung“? 


® Welche Erfahrungen hast 
du in deiner Stadt bei der 
Zusammenarbeit der Jugend- 
klubs gemacht? 

Unsere Anschrift: Red. „neues 
leben“, 108 Berlin, Mauer- 
straße 39/40, Kennwort: Frei- 
zeit. 
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Lieber Peter! 
Meinungsstreit, in dessen 
Mittelpunkt Probleme 
stehen, von deren Lösung die 
Herausbildung von Ein- 
stellungen, Überzeugungen 
und Verhaltensweisen 
abhängt, ist immer nützlich. 
Ich finde es gut, daß in 
Ihrer Klasse die Frage der 
Verantwortung für Intim- 
beziehungen diskutiert 
wurde. Nicht früh genug 
kann man versuchen, 

sich Klarheit darüber zu 
verschaffen, welchen 
Voraussetzungen man ent- 
sprechen muß, wenn man 
meint, intime Beziehungen 
zum anderen Geschlecht 
aufnehmen zu können. 

Jede Freundschaft beruht 
auf gegenseitig gehegten 
Gefühlen und Gleichberech- 
tigung. Das gilt in gleichem 
oder vielleicht noch 
stärkerem Maße für Bezie- 
hungen zwischen Menschen, 
die unterschiedlichen a. 
Geschlechts sind, mögen es 
nun Jugendfreundschaften, 
voreheliche Liebesbezie- 
hungen oder gar die Ehe 
sein. Gleichberechtigung 
ist dabei nicht zu trennen 
von gleich verteilten 
Pflichten. Die Übernahme 
von Rechten und Pflichten 
ist immer mit der Über- 
nahme von Verantwortung 
verknüpft. Gerade darin 
äußern sich Diszipliniert- 
heit und Bewußtheit des 
Menschen bei der Gestaltung 
sozialer Beziehungen. 
Nach dieser grundsätz- 
lichen Erörterung: ist es 

gar nicht mehr so schwer, 
eine eindeutige Antwort .auf 
die Sie bewegenden Fragen 
zu finden. Es gibt keinen 
Grund dafür, den Grad 
der Verantwortung zwischen 
den Partnern zu differen- 
" zieren. In der Praxis 

erweist es sich jedoch 

nicht selten, daß das 
Verantwortungsbewußtsein 
zweier Menschen, die sich 
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Lieber Prof. Borrmann! 


In unserer Klasse hatten 
wir neulich ein Streitgespräch. 
Es ging um das Problem: 
Wer trägt bei Intim- 
beziehungen die größere 
Verantwortung, der 
Junge oder das Mädchen? 
Die einen meinten, 

ganz eindeutig trägt der 
Junge die Verantwortung 
für eventuelle Folgen. 
Andere sagten, 


Prof. 


Dr. Borrmann 
antwortet 


die‘ Hauptverantwortung 
hat das Mädchen. 

Sie kann ja verhindern, 
daß es zu intimen 
Beziehungen kommt. 

Auch sagten verschiedene, 
das sei alles gar kein 
Problem im Zeitalter 

der Pille und der 
erlaubten Schwangerschafts- 
unterbrechung. 

Zu einem einheitlichen 
Standpunkt sind wir nicht 
gekommen. Wie ist Ihre 
Meinung zu diesen Fragen, 
Herr Prof. Borrmann? 
Peter K., 17 Jahre 


begegnen und gewillt sind, 
sich näher miteinander 

zu verbinden, unterschied- 
lich entwickelt ist. 

Dabei geht es nicht nur um 
das Verantwortungsbewußt- 
sein seinem eigenen Tun 
und Lassen gegenüber, 
sondern auch um die Verant- 
wortung, die der einzelne 
bereit ist, seinem Partner 
gegenüber zu übernehmen. 
Da eine Paarbeziehung nicht 
nur auf gefühlsmäßigen 
Bindungen beruht, sondern 
die ganze Persönlichkeit 
der miteinander 
Verbundenen erfaßt, löst 

sie immer auch wechselseitig 
Bestrebungen aus, 

die darauf gerichtet sind, 
den anderen in seiner 
Entwicklung zu fördern. 
Auch das Verantwortungs- 
bewußtsein ist davon 

nicht ausgenommen. Stellt 
sich heraus, daß der 

Partner nicht geneigt ist, 
die Rechte des anderen 

zu respektieren, weil die 
Befriedigung egoistischer 
Bedürfnisse für ihn Vorrang 
besitzt, sollte man, : 
wenn alle wohlgemeinten 
Versuche, ihn in dieser 
Hinsicht zu ändern, fehl 
geschlagen sind, nicht 
zögern, die Verbindung zu 
lösen. Früher oder später 
geht ein solches Verhältnis 
doch in die Brüche. 

Nun aber zum Kernproblem 
Ihrer Fragestellung. 
Besonders dann, wenn sich 
die Verantwortung noch 
ausweitet und sich auch 
auf ein möglicherweise 
aus der intimen Beziehung 
hervorgehendes Kind und 
seine Perspektive erstreckt, 
ist keiner der beiden 
Partner weniger für die 
Folgen der gemeinsamen 
sexuellen Beziehungen 
verantwortlich. Diese 
Verantwortung ist nicht 
nur moralischer, sondern 
auch rechtlicher Natur. 
Weder die Frau noch der 


Mann dürfen sich darauf 
verlassen, daß der andere 
schon dafür sorgen wird, 
daß ein vollzogener 
Geschlechtsverkehr ohne 
Folgen bleibt. Nicht nur, 
wenn beide oder ein Partner 
noch relativ jung sind, 

haben die vom Verantwor- 
tungsgefühl getragenen 
Überlegungen schon 
einzusetzen, bevor es zur 
intimsten Vereinigung kommt. 
Es ist sorgfältig abzuwägen, 
ob der Geschlechtsverkehr 
schon angebracht ist, 

ob die bestehende Beziehung 
schon so ausgeprägt ist, 
daß sie nicht darunter 


-leidet und auch der Partner 


durch eine zu frühe 
geschlechtliche Vereinigung 
keinen Schaden nimmt. 
Man sollte sich niemals 
durch Gefühle, 
Unbedachtheit des Partners 
oder das Vorhandensein 
einer „günstigen Gelegen- 
heit“ überrumpeln lassen, 
schon gar nicht, 

wenn Alkohol im Spiele ist. 
Mon sollte sich immer so 
verhalten, daß auch im 


.Überschwang der Gefühle 


der Verstand nicht völlig 
ausgeschaltet ist. 


“ Sind sich jedoch die sich 


Liebenden darüber einig, 
daß es ihrer Verbindung 
zuträglich ist, sich auch 
physisch intim zu verbinden, 
sollten sie eingedenk 

ihrer gemeinsamen Verant- 
wortung auch gemeinsam 
darüber befinden, für 

welche Form der Empfängnis- 
verhütung mon sich 
entscheidet. Es ist sehr 
bequem und in keiner Weise 
zu rechtfertigen, 

wenn einige Ihrer Klassen- 
kameraden meinen, die 
Hauptverantwortung für die 
Verhütung einer Schwanger- 


‚ schaft käme dem Mädchen zu, 


da sie ja die Möglichkeit 
habe, den Geschlechts-. 
verkehr zu verweigern. 

Wer sich hinter dieses 
Argument verschanzt, bringt 
nur allzu deutlich zum 
Ausdruck, daß es ihm 


gar nicht um echte Partner- 
schaft geht und daß es 
schon gar nicht Liebe ist, 

die ihn dazu bewegt, 

sich mit dem anderen 
geschlechtlich zu vereinen. 
Auch wenn wir heute über 
die Wunschkindpille — ich 
ziehe diese Bezeichnung 
dem Wort Antibabypille vor, 
weil es besser dem 
Anliegen sinnvoller 
Familienplanung entspricht — 
verfügen, so ist das 
überhaupt kein Grund dafür, 
daß der Mann meinen 
könnte, er sei damit jeder 
Verantwortung für die 
Empfängnisverhütung 
enthoben. Drehen wir das . 
Ganze einmal um. Ein Mann 
kann auch in Schwierigkeiten 
geraten, wenn er sich 
bedenkenlos der Frau 
ausliefert, die behauptet, 
die Pille zu nehmen, 

ohne es wirklich zu tun. Es 
bleibt also die Empfehlung 
berechtigt, daß beide 
gemeinsam alles tun, 

im ungewollten Schwanger- 


“schaften zu begegnen. 


Die durch Gesetz in unserer 
Republik der Frau zugebil- 
ligte Möglichkeit, eine 
Schwangerschaft abbrechen 
zu lassen, darf schon 

gor nicht dozu verleiten, 
eine Empfängnis dem Zufall 
zu überlassen. Bei jedem 
Schwangerschaftsabbruch 
handelt es sich um 

einen nicht unkomplizierten 
chirurgischen Eingriff, 
dessen Folgen nicht immer 
überschaubar sind. 
Schwangerschaftsunter- 
brechung kann immer nur 
eine Notlösung sein. 

Besser ist es, ihr durch 
bewußt angewandte Metho- 
den der Empfängnisver- 
hütung vorzubeugen. 


Ten 


„Man hat ausgerechnet, daß unsere Gesellschaft gerade noch 20 Jahre 


braucht, um der Unmenschlichkeit zu verfallen.“ Das schrieb 


der Psychologe Prof. Liebert in der BRD-Gewerkschaftszeitung „Metall“. 
Sein Urteil bezog sich auf das alltägliche Zusammenleben 
der Menschen unter kapitalistischen Verhältnissen, 

Handelt es sich um die Übertreibung eines hoffnungslosen Schwarzsehers, 
oder ist das, was der Professor für die Zukunft voraussagt, 
nicht schon heute in imperialistischen Ländern weitgehend Wirklichkeit? 


„‚unddaredensie 
vonMenschlichkeit 


Es ist eine frostige Winternacht 
— 10 Grad unter Null. An der 
Bundesstraße 352 steht ein 
junger Arbeiter, der von drei 
Banditen überfallen, ausgezo- 
gen und ausgeraubt worden 
ist. Seine Füße sind mit Dräh- 


ten zusammengebunden. Er 
trägt eine weiße Unterhose 
und blaue Socken — sonst 


nichts. Endlich kommt ein Ret- 
tung verheißendes Fahrzeug. 
Der junge Mann hüpft mit sei- 


nen gefesselten Füßen im 
Schnee herum. Er rudert mit 
den Armen und schreit. Aber 


das Auto fährt an ihm vorbei. 
Stunden später liegt er starr 
und stumm im Schnee, er- 
froren! 


Im PKW saßen der gern den 
Playboy hervorkehrende Archi- 
tekt Stephan Raupach, seine 
Frau und deren gemeinsame 
Bekannte Irmgard Pisano. Sie 
waren auf dem Rückweg von 
einer Party. Der Architekt hatte 
die Heizung seiner Luxus- 
Limousine auf „volle Kraft“ ge- 
schaltet... Hinter der Ortschaft 
Wohlfahrt erfaßten die Schein- 
werfer des Wagens den um 
Hilfe flehenden Jungen am 
Straßenrand. Raupach sieht, 
wie „die Gestalt mit über den 
Kopf gehobenen Händen in die 
Luft springt“. Die wohlhaben- 
den PKW-Insassen unterhalten 
sich darüber, „welche Veranlas- 
sung ein Mensch haben 
könnte, sich in dieser Situation 
so zu bewegen“, Aber sie den- 
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ken nicht daran, Hilfe zu lei- 
sten... 

Der Vater des Toten, der Post- 
angestellte Wilhelm Nackem, 
sagt dazu voller Bitterkeit: „Der 
Junge könnte noch leben.“ 


Vor Dutzenden ertrunken 


Es ist an seinem ersten Urlaubs- 
tag, kaum zwei Stunden nach 
der Ankunft auf dem Camping- 
platz im oberbayrischen Wa- 
ging. Der 22jährige Hans Peug- 
ler mietet ein Tretboot und 
fährt auf den See hinaus. Zehn 
Minuten später ist der Elektro- 
monteur tot — ertrunken vor 
den Augen zahlreicher Men- 
schen, die keinen Finger zu sei- 
ner Rettung rührten. 


Hans Peugler hätte nicht ster- 
ben müssen. Als er vom Tret- 
boot ins Wasser stolpert, be- 
ginnt er wie wild um sich zu 
schlagen und laut um Hilfe zu 
rufen. Doch mehr als zwei Dut- 
zend Badegäste betrachten sei- 
nen Kampf um Leben und Tod 
wie einen spannenden Krimi im 
Fernsehen. Sie sind zum Teil 
kaum zwanzig Meter von der 
Unglücksstelle entfernt. Doch 
keiner hilft. 


Auch zum Fall Peugler gibt es 
im BRD-Alltag allzu viele Par- 
allelen: Der Großkaufmann 
Paul Cramer aus Köln weigert 
sich ebenfalls, einem Ertrinken- 
den zu helfen. Der 32jährige 
Kraftfahrer Lothar Ludwig findet 
dadurch den Tod. Ludwig ist mit 


seinem kleinen Motorboot 
„Gisela“ auf dem Rhein geken- 
tert. Er kämpft verzweifelt um 
sein Leben. Seine Hilfeschreie 
werden am Ufer gehört. Zwei 
junge Männer bitten Paul Cra- 
mer, Besitzer der 100 000-Mark- 
Yacht „Feuer-Vogel“: „Fahren 
Sie hinaus, helfen Sie!" Doch 
Cramer brüllt sie an: „Haltet 
die Schnauze!“ Als endlich an- 
dere Boote auf den Rhein hin- 
ausfahren, ist es für Lothar 
Ludwig zu spät. Der millionen- 
schwere Cramer „erklärt“ spä- 
ter sein unmenschliches Verhal- 
ten so: „Ein Sofortstart hätte 
der Maschine schaden können. 
Außerdem hatte ich nur noch 
30 Liter im Tank.“ Mit dieser 
Treibstoffmerse hätte Cramer 
über zehn Kilometer fahre 
können. Bis zur Unglückssteite 
waren es 200 Meter! 


Nicht erhörte Hunger- 
schreie 


Eine schreckliche Entdeckung 
machen an einem Oktobertag 
Mitarbeiter des Sozialamtes 
der ‚Stadt Rheinheim (BRD). 
Nachdem sie .im Haus Kirch- 
straße 24 eine verschlossene 
Wohnungstür gewaltsam geöff- 
net haben, finden sie zwei Kin- 
der tot in ihren Betten. Nach 
ärztlicher Feststellung sind der 
zweieinhalbjährige Sascha-Uwe 
Büttner und seine sieben Mo- 
nate alte Schwester Alexandra 
verhungert. 

Wie die Kripo ermittelt, war die 


Mutter der beiden Kinder ein- 
einhalb Wochen zuvor ver- 
schwunden. Nachbarn berich- 
teten: „Seit ungefähr zehn 
Tagen haben wir aus der Woh- 
nung der Büttners ständig Wei- 
nen und Kinderschreie gehört. 
Doch wir haben uns nichts da- 
bei gedacht.“ Schließlich erhielt 
das Sozialamt einen anonymen 
Anruf. Ein Mann sagte mit ver- 
stellter Stimme: „Bei Büttners 
im Haus direkt neben dem 
städtischen Bauhof haben Kin- 
der in _markerschütternder 
Weise geschrien. In der Woh- 
nung regt sich jetzt nichts 
mehr." Nach diesem Anruf ord- 
net der Bürgermeister die Woh- 
nungsöffnung an. 


zu ändern. Die Kripo und das 
Sozialamt der Stadt erklärten 
unmittelbar nach dem grau- 
samen Fund beschwichtigend: 
„Wir werden die Frage prüfen, 
warum die Behörden nicht 
schon eher auf die Kinder- 
schreie aufmerksam gemacht 
worden sind.“ 


Vor Gaffern verbrannt 


Es geschieht an einem Sonn- 
tag im Zentrum der baden- 
württembergischen Kreisstadt 
Paiblingen: Über 200 Personen 
sehen tatenlos zu, wie vor ihren 
Augen zwei Menschen bei 
lebendigem Leibe verbrennen. 
Sensationslüstern umdrängen 
sie die Unglücksstelle und blok- 


dem brennenden Fahrzeug be- 
freien können. Vergeblich for- 
dert der Busfahrer die um- 
stehende Menge zur Mithilfe 
auf. Doch niemand rührt eine 
Hand: „Die Leute wollten sich 
offenbar ihre Finger nicht 
schmutzig machen und ihre 
Sonntagsanzüge nicht verder- 
ben!“ Erst als die Hitze zu groß 
wird, weichen die „Zuschauer“ 
zurück. 


Eugen Sigle stirbt noch auf 
dem Weg ins Krankenhaus. 
Sein Sohn — über den er sich 
geworfen hatte, um das Kind 
zu schützen — überlebt den 
Vater nur um 15 Stunden. 
Beide hätten gerettet werden 
können, wenn nur einige aus 


Sie wurden Opfer von verantwortungsiosen Autofahrern, die Unfallflucht begin- 
gen, statt sich um die Schwerverletzten zu kümmern: Günter Tausendteufel 
(links) verbrannte in seinem Wagen. Claudia Lieblang (Mitte) verblutete auf ei- 
nem Autositz. Joachim Rübestahl starb qualvoll in einem Geräteschuppen 


Den Nachbarn, die mehrere 
Tage und Nächte Zeit hatten, 
um die Kinder zu retten, war 
bekannt, daß Sascha-Uwe und 
Alexandra schon zuvor stark 
vernachlässigt wurden. Nach- 
dem die Kinder tot waren, er- 
zählten sie, die all dem taten- 
los zugesehen hatten, ge- 
schwätzig, die beiden seien 
mehr und mehr verwahrlost. 
Wörtlich sagte eine Nachbarin: 
„Denen konnte man oft an- 
sehen, daß sie großen Hunger 
hatten.“ Aber diese Dame 
hatte zuvor keinen Finger 
krumm gemacht, um diesen Ge- 
fahr signalisierenden Zustand 


kieren mit ihren PKW die 
Straße, so daß auch Feuerwehr 
und Polizei zu spät kommen. 
Einer der Beamten: „Niemand 
half! Niemand holte Werk- 
zeug! Die Leute glaubten 
offenbar, sie könnten sonst den 
Höhepunkt des Dramas ver- 
passen.“ 

Opfer dieser unfaßbaren Sen- 
sationsgier wird der A0jährige 
Eugen Sigle mit seinem vier- 
jährigen Sohn. Sigle ist mit 
einem Bus zusammengestoßen. 
Dabei fängt sein Auto sofort 
Feuer. Der Mann und das Kind 
werden so verletzt, daß sie sich 
nicht aus eigener Kraft aus 


der Menge geholfen hätten. 
Nach der Bergung der tödlich 
Verletzten versucht die Polizei, 
die Namen von Zuschauern 
zu ermitteln, um Anzeige 
wegen unterlassener Hilfelei- 
stung zu erstatten. Das miß- 
lingt: Alle Gaffer hatten es 
plötzlich eilig und waren ver- 
schwunden. 

Der Frankfurter Kriminologe 
Prof. Dr. Geerds sagte dazu: 
„Es ist eine allgemeine Erschei- 
nung in unserer Gesellschaft, 
daß man sich nicht um andere 
kümmert und keine Schere- 
reien haben will.“ 

ILONA REGNER 
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BINDUNG 


3 HOSEN 
AUS DEM 
STOFF 
EINES 
ROCKES 


Irgendwann kommt man in 
das Alter, wo nicht mehr 
das Wachstum den Wechsel 
der Garderobe bestimmt, wo 
man nicht mehr einfach 

die Eltern bedrängen kann, 
um sich was Neues kaufen 
zu lassen. Außerdem wächst 
die Vernunft. Zwangsläufig 
gebrauchen wir unser 
Köpfchen — auch, wenn’s um 
unsere Kleider geht. 

Falls Ihr Kleiderschrank 
demnächst zu platzen droht 
und Sie dennoch Kleider- 
sorgen verspüren, könnten 
wir wieder mal 

das Kombinieren, das 
Zusammenstellen der ver- 
schiedenen Bekleidungsteile 
besprechen. 


Vor ein paar Jahren galt 
zum gleichen Thema im nl: 
ein Rock, eine Hose, 

eine Weste, eine Jacke aus 
„einem Material, 
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oder: ein Rock, eine Hose, 
eine Weste in uni, 

die Jacke verwegen kariert. 
Gipfel der Kombi-Kunst, 
leicht, aber inzwischen lang- 
weilig. Weil wir mehr 
Möglichkeiten haben, sind 
wir mutiger geworden. Sehen 
wir also die Sache 
umfassender und erweitern 
das Kombinieren. Vier 
Sachen aus ein und 
demselben Material machen 
müde. Auch ein schlichtes, 
neutrales Grundschnitt- 

kleid, mit diversen 

Tüchern, Gürteln, Ansteckern 
und Kragengarnituren 
tausendmal variiert, reißt 
keinen mehr vom Stuhl. 

Nun liegt es nicht in 
meinem Interesse, Ihren 
Kleiderkonsum anzuheizen, 
es geht auch nicht 

darum, genau die Sachen zu 
besitzen, die hier 


um die Theorie, wie man 
Grund in seine Garderobe 
bekommt. 

Zum Beispiel so: Laden Sie 
zur Privatmodenschau in 
die eigenen vier Wände ein. 
Eine Freundin, einen 
Freund oder beide, Voraus- 
setzung jedenfalls sind bei 
allen kameradschaftliche 
Kritik und guter 
Geschmack, denn Sie wollen 
sich ja vom Urteil 

der Geladenen überzeugen 
lassen. Anzustrebendes 
Ergebnis: Sie machen Luft 
in Ihrem Schrank. 
Verschenken Sie was, ge- 
nausogut kann getauscht 
werden. Den sichersten 
Überblick behalten die- 
jenigen, die wissen bzw. 
einsehen, was ihnen steht, 
welche Farbe, welche 
Muster, welche Silhouette, 
welcher Stil. 

Die kombinierfähige 


Garderobe kann verschiedene 


Ausgangspunkte haben: 
vielleicht die alte, 

zeitlose Lieblingsjacke, 

oder Sie sehen nach, in 
welche Richtung die meisten 
vorhandenen Sachen gehen, 
oder Sie richten sich nach 
der Farbe, für die Sie am 
meisten schwärmen, 
vielleicht graugrün, weil 


Sie graugrüne Augen haben. 


An einem dieser Gesichts- 
punkte könnten Sie sich bei 
zukünftigen Anschaffungen 
orientieren, und in 

zwei, drei Jahren haben Sie 
einen durchweg nutzbaren 
Schrankinhalt. 

Rein theoretisch zumindest, 
denn es passiert auch 

dem ausgewieftesten Fach- 
mann, daß er sich 

beim Kleiderkauf vertut, 
sich von der Mode 


aufgezeichnet sind, sondern 


4 


überrumpeln läßt. Die Mode 
ist eben keine Mathematik. 
Sollte Ihnen beim Laden- 
bummel ein glücklicher 
Zufall begegnen, irgendwas 
Atemberaubendes, oder 
sollte eine drängelnde, 
schiebende Käufermasse Sie 
zur Kaufwut treiben — 
Vorsicht, Falle! Ein hüb- 
sches Einzelstück ist meist 
die Ursache dafür, daß 

man plötzlich glaubt, 
unbedingt noch andere 
passende Einzelstücke 
besorgen zu müssen und 

so weiter. Lieber hängen 
lassen und erstmal über- 
schlafen. Wenn die 
Verkäuferin nichts zurück- 
hängt und Sie sich etwas 
unsicher zur Kasse begeben, 
sollten Sie zumindest 
drüber nachdenken, welcher 
Bekannte -- wenn nötig — 
als Abnehmer in Aussicht 
steht. Schwerer, aber 
lohnender ist, vorher 

zu überlegen und dann mit 
konkreten Vorstellungen auf 
die Suche zu gehen. 

Sie müssen ja nicht gleich / 
mit Scheuklappen losziehen. 


Wer sucht, findet. Wenn 
nicht, überholt die Zeit 
sowieso das einst so drin- 
gend scheinende Bedürfnis. 
Unsere Skizzenbeispiele 
zeigen Ihnen, daß bei 

der Kombinierfähigkeit 

der Garderobe ruhig groß- 
zügiger gedacht werden 
sollte. Sie sehen 
Bekleidungstypen und 
Musterung, Stoffart — Ge- 
webe und Struktur — sind be- 
schrieben, Und die Farben? 
Gehen Sie von einer 
dominierenden Grundfarbe — 
in verschiedenen Abstufun- 
gen - aus und suchen Sie 
sich ein paar belebende 
Kontrastfarben dazu. 


ALLE MUSTER UND SILHOVETTEN DER VERSCHIEDENEN OBER — 
TEILE (AUCH DER JACKEN) PASSEN ZU DIESEM GLOCKENROCK, 
ZUM FALTENROCK UND ZU DEN DREI HOSEN. 


Nicht zu viele. Auch nicht 
zu viele Muster auf einmal. 
Experimentieren Sie, am 
besten an der Stelle, wo es 
Sie am billigsten 

zu stehen kommt, 

z.B. bei Blusen, kleinen 
Pullis, einfachen Röcken 
und Hosen. Dabei haben 
natürlich alle Hobby- 
schneider enorme Vorteile. 
Beim Ausprobieren und 


Experimentieren passiert's, 
daß ein jahrelanger Irrtum 
entdeckt und begriffen 
wird. Dann steigt man 
allmählich auf eine neue 
Farbe oder eine andere 
Linie um. Dabei sollte eine 
aktuelle Moderichtung 
geringeren Einfluß haben 
als Ihr eigenes Spiegelbild. 
Man wird zwar irgendwann 
nicht länger aber immer er- 


wachsener — und manchmal 
leider auch dicker. 

Die Grundgarderobe ist also 
ständig in Bewegung. 

Aber das muß sie, alles 
bewegt sich. Wühlen 

Sie also nicht jeden Morgen 
unlustig in Ihrem Kleider- 
schrank, schaffen Sie 

Grund hinein! 

TEXT UND GRAFIK: 

CLAUDIA ENGELBRECHT 


Entdeckungen 
in Poesie 


Eckhard Ullrichs 
Biografie im Zeitraffer: 
geboren 1955; 

Abitur 1971 in Ilmenau; 
1971-73 Ehrendienst 

in der NVA; 

vorher und nachher 
Volontär bei der Zeitung; 
jetzt Mitarbeiter 

der Hochschulbibliothek 
der TH Ilmenau; 
Perspektive: 

für 1974 an der Humboldt- 
Universität für Theater- 
wissenschaften beworben. 
Eckhard Ullrich: 

„Ich habe eine Vorliebe 
für das philosophisch 
vertiefte politische 
Gedicht, mag aber auch 
einfache Liebesgedichte, 
Mein Vorbild ist 

Günter Kunert.“ 


Herkunft 


Nachts hört ich leis den Rübezahl 
mit Hans im Glück sich streiten 
und unter meinem Fenster 
wuchsen feuerrote Blumen. 

Der Teppich flog mit meinem Bett 
bis hinter sieben Berge 

und unter mir 

schwang Sindbad seinen Hut. 
Der Froschprinzessin gab ich 

einen Kuß 

ward Königssohn 

und trank aus goldenen Brunnen. 
ich zupfte Midas an den Eselsohren 
und zog dann aus 

die Drachen zu besiegen. 

Nun bin ich unterwegs. 


atefe) 


Im Seilquadrat stehen 
die Gegner: 

Ich kämpf mit mir. 

Das rote Eck 

ist wie das blaue meins. 
Am Ring sitz ich, 

und auch das Publikum 
setzt sich aus mir zusammen. 
Ich schlage hart 

und werde angezählt, 
komm wieder hoch 

und bleib dann liegen. 
Entscheide unentschieden: 
Pfeif mich aus. 


Zum 
letzten Bild 
Allendes 


Die Pest der man nicht 

ohne Kampf 
den Garaus macht 
braucht nicht erst dieses Bild 
erkannt zu werden. 
Man schleppt ihn weg 
den Toten nie zu Tötenden 
ermordet doch lebendiger 
als seine Mörder. 
Er lebt in uns 
und wir erst recht 
weil auf die Dauer wir 
die Stärkren sind. 


Über dir 


Ich breit die Arme aus 
stoße mich ab 

und schwebe 

thermisch leicht getragen 
bis weit 

zum neunten Berg. 
Winke dem warmen Wind 
und klopf der Wolke auf 
die Schulter 

unten zwinkert unser See 
der flüstert nachts oft 
mit dem Mond 

und kichert dann im Schilf. 
Ich lande weich 

auf Deinen Lippen. 


Revoluzzer 


Hangeln wir neben der Leiter 
an einem Seil uns empor 
denn betretene Sprossen 

sind uns zuwider. 

Futtern wir mit beiden Händen 
weil die anderen 

Messer und Gabel benutzen. 
Lieben wir zu dritt 

weil zwei es 

seit Neandertal schon machen. 
Und vor allem 

hoffen wir 

daß unserer Väter Aktien 
weiter ihren Kurs behalten. 


Foto: Klaus Ender 


FORTSETZUNG VON SEITE 23 


‚Schon gut, schon gut... Sei 
nicht gleich gekränkt.‘ Er war- 
tete eine kleine Weile. ‚Also 
fang an... Ich‘ möchte end- 
lich den ersten Akt im Gan- 
zen hören.‘ 


Aber ich schwieg hartnäckig. 
‚Na, lies schon‘, bat er unge- 
duldig. 

Mein Gott, wie hätte ich denn 
lesen können, wo doch jede 
Seite, ja jedes Wort unleser- 
lich war. Die Zeilen liefen in- 
einander, die Wörter über- 
deckten einander, vergebens 
hatte er spatzengroße Buch- 
staben geschrieben: Auf 
jedem Buchstaben lagen fünf 
oder sechs andere. Die zeilen- 
führende ‚Schreibmaschine‘ 
versagte, sobald Geza den 
Bleistift hob — und er mußte 
ihn nach jedem Buchstaben 
heben. Bei jedem neuen Ge- 
danken, jedem Einfall 
schwebte der Bleistift eine 
Weile in der Luft, und wenn 
er aufs Papier zurückkehrte, 
setzte er die Zeile und das 
Wort an einer anderen Stelle 
fort. Und wie hart und farb- 
los sein Bleistift warl Das 
wenigstens hätte ich tun müs- 
sen — ihm einen weichen Blei- 
stift besorgen. Aber nein... 
Sogar das habe ich versäumt. 
Seit Wochen hatte ich diese 
Seiten, dieses nicht zu ent- 
ziffernde Gewirr auf ihnen ge- 
sehen. Ich hatte es gesehen 
— und war feige gewesen. Ich 
hatte es gesehen — und ge- 
schwiegen. Ich hatte es ge- 
sehen — und konnte ihn nicht 
aufrütteln. Ich hatte nicht die 
Kraft gehabt, ihm ins Gesicht 
zu sagen: Hör auf, hör auf! 


Ich war feige, feige. Ich nahm 
ihn nicht an die Hand, als er 
gegen die Wand anrannte. 


Eine halbe Stunde lang be- 
griff Geza nicht, weshalb ich 
weinte... weshalb ich nicht 
las... Er verstand nicht, was 
ich sagte... Nein, er wollte 
nicht begreifen, daß von dem, 
woran er wochenlang ge- 
arbeitet hatte, nicht ein Wort 
geblieben waı Als er es 
schließlich begrift, brach er 


zusammen. 
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ILLUSTRATIONEN: DIETER TUCHOLKE 


Wir umarmten einander, und 
nun stürzten auch ihm die 
Tränen aus den Augen, Es 
waren befreiende, reinigende 
Tränen. Wir beschlossen, 
sofort zu heiraten. Und ein- 
ander nie mehr zu verlassen. 
Von nun an wollte ich jede 
Stunde des Tages bei ihm 
und mit ihm sein. Wollte 
seine Dramen abschreiben 
und für ihn sorgen, wollte ihm 
Magd, Auge und Hand, 
wollte ihm alles sein. 


Da kam, von den verdächti- 
gen Geräuschen und Stim- 
men gelockt, seine Mutter 
herein, und ich ging nach 
Hause. 


Es folgten schlimme, sehr 
schlimme Monate. Ich zer- 
breche mir vergebens den 
Kopf, ich weiß nicht, was da- 
nach mit uns geschah. Von da 
an ging nach und nach alles 
zwischen uns kaputt, wir 
konnten nicht mehr aufrichtig 
zueinander sein, alles, was 
wir miteinander redeten, war 
leerer Schall. Wir machten 
einander nur große Ver- 
sprechungen und wußten 
schon im nmächsten Augen- 
blick: Was wir versprochen 
hatten, würden wir nicht hal- 
ten. Verstehen Sie das? Ich 
nicht... Ein Vierteljahr später 
schickte er mich fort. 


Es kam nicht zum Bruch, er 
schickte mich nur fort. Mit 
bösen Worten. Sie taten mir 
sehr weh. Aber, ehrlich ge- 
sagt, ich war froh, daß sie mir 
weh taten. Damals wollte ich 
es mir nicht eingestehen, aber 
heute weiß ich: Ich war froh, 
denn sie entfernten mich von 
ihm. 

Manchmal sahen wir uns 
wochenlang nicht. Wir über- 
warfen uns und versöhnten 
uns wieder. Anfangs war 
immer ich es, die den ersten 
Schritt zur Versöhnung. tat. 
Am’ Abend ging ich zu ihm, 
beschwichtigte ihn, und wir 
schlossen Frieden. Eines 
Tages aber ging ich nicht zu 
ihm. Geza wartete auf mich, 
er wartete und wartete, bis er 
es schließlich nicht mehr aus- 
hielt und zu mir kam. Mit 
einem weißen Stock; inzwi- 


schen konnte er bereits mit 
Hilfe des Stockes allein 
gehen. Ich hatte ihn in die 
Welt hinausgestoßen, in den 
Verband, in die Reihe der an- 
deren — und er hatte auch 
gelernt, den weißen Stock zu 
gebrauchen. 


Er kam "oft. Er 
sehr oft. 


Eines Nachmittags geschah es 
dann. Es war im Sommer. Ich 
war, das Badezeug in der 
Tasche, auf dem Wege zum 
Schwimmbad auf der Marga- 
reteninsel. Wir wohnten im 
zweiten Stock. Vom Treppen- 
absatz aus sah ich Geza mit 
seinem Stock die Treppe hin- 
aufklopfen. Einen Augenblick 
blieb ich wie erstarrt stehen. 
Der Nachmittag mit Wasser 
und Sonnenschein ist hin, 
schoß es mir durch den Kopf. 
Jetzt gehen wir ins dunkle 
Zimmer, setzen uns, er erzählt 
mir von seiner Mutter oder 
davon, was er gestern Abend 
im Verband gehört hat, bis 
acht oder sogar bis zehn 
bleibt er bei mir, er ißt auch 
Abendbrot hier — er brachte 
sich nämlich immer Brot und 
Aufschnitt und mitunter auch 
Gebäck mit —, dann begleite 
ich ihn nach Hause, wir gehen 
zu Fuß, und es wird halb 
zwölf, bis ich zu Bett 
komme... Ich warf einen 
Blick auf meine Armbanduhr: 
Mein Gott, erst halb drei! 


Vielleicht habe ich das Ganze 
auch gar nicht bis zu Ende 
gedacht — schon während ich 
überlegte, war mein Entschluß 
gefaßt. Mit schweren Tritten, 
wie ein Mann, trapste ich die 
Treppe hinunter. Stampfte 
wie eine Lokomotive an Geza 
vorbei, ohne ihn auch nur an- 
zusehen. Erst im Erdgeschoß 
wagte ich, mich umzuschauen. 
Geza starrte argwöhnisch in 
den Luftstrudel. Er wandte mir 
sogar das Gesicht mit der 
schwarzen Brille zu. Irgend 
etwas mußte ihn jedoch be- 
ruhigt haben, denn er drehte 
sich wieder um und setzte sich 
von neuem in Bewegung. 
Tastete sich zum zweiten Stock 
hinauf. 


Mit 


kam sogar 


angehaltenem Atem 


folgte ich ihm mit den Blicken. 


Er blieb vor unserer Tür 
stehen, klingelte. 
Da hätte ich noch zurück- 


laufen können. Hätte zurück- 
laufen müssen. Hätte ihn um- 
armen, sein Gesicht in die 
Hände nehmen, ihn küssen 
müssen. Gezal Liebster! Sei 
mir nicht böse... .| 


Aber zu diesem Kuß war ich 
zu schwah. Ich war zu 
schwach, weil Feiglinge immer 
schwach sind. Meine Kraft 
reichte damals nur zu einer 
Flucht. Ich stürzte aus dem 
Haus, drehte mich nicht ein- 
mal mehr um.“ 


Das Mädchen dort oben auf 
dem Berg in den durchsonn- 
ten Glaskäfig des Erholungs- 
heimes nahm ihre dunkle 
Brille ab und sah mich an. 


„Verachten Sie mich jetzt?“ 
fragte sie. In dem grellen 
Sonnenlicht verengten sich 
ihre Pupillen plötzlich. „Aber 
ich schwöre Ihnen", fuhr sie 
fort, „daß an dem Nachmit- 
tag, als ich auf der Treppe an 
Geza vorbeigetrapst bin, im 
Schwimmbad auf der Insel 
kein Mann auf mich gewar- 
tet hat.“ 


Sie schwieg einen Augenblick. 
„Warum ich Ihnen das erzählt 
habe...? Weil es manchmal 
so über mich kommt.“ 


Übersetzt von Ita Szent-Ivänyi 
(Aus „Erkundungen" — 20 ungarische 
Erzähler, Verlag Volk und Welt, Berlin) 
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An dieses Sportfest wird sie noch 
lange denken müssen. Dabei — 
die Katastrophe war ganz 

nahe. Sie weiß noch: Am Start, 
wie sie sich duckt, wie sie auf 
den Schuß wartet und den Kopf 
hebt, entdeckt sie auf einmal 
hinter der Barriere, im Gewimmel 
der anderen, sein Gesicht. Am 
liebsten wäre sie in den Löchern 
hocken geblieben, hätte sie 

sich fallen lassen, mit dem Kopf 
zuerst, dann aber, jäh, 

schoß dieser Gedanke in ihr hoch: 


Einmaleins — was ist das? 
Einmaleins bleibt eins, 

ist soviel wie gar nichts, 
nicht viel mehr als keins. 


Zweimalzwei dagegen, 
zweimalzwei sind vier. 

Du und ich sind mehr noch. 
Du und ich sind wir. 


Du mußt! Du darfst dich nicht 
unterkriegen lassen! 

Nichts anderes existierte mehr als 
dieser Gedanke. Und sie lief, sie 
wirbelte, flog. Sie dachte nur: 
Du mußt! Du mußt! Und zerriß 
als erste das Band. 

Was danach geschah, weiß sie 
nicht mehr. Nur: daß sie geflohn 
ist, unter die Dusche, und 

daß das Wasser sie fast benommen 
gemacht hat. Alles andere 

ist wie eine laute, bunte Wolke. 
Unter der steht sie, erlebt 


alles noch einmal. Aber dann, 
plötzlich, sieht sie, daß 

diese Wolke wirklich da ist, 

daß sie sich auftürmt, über ihr, 
violett, zur Mitte hin blau, fast 
schwarz, und an den Rändern 
von einem blassen Rosa, 

das man nicht beschreiben kann. 
Da ist auch kein Sportplatz. 

Was da unter ihr, im Tal, summt 
und kracht, sind die Brummer. 
Mein Gott. Jetzt nicht umdrehn, 
denkt sie. Jetzt nicht 

umdrehn: Davonlaufen. Doch 

das kann sie nicht. Sie steht da, 
kriegt die Beine nicht 

fort. Das Knistern im Gras, 

die Schritte. Das ist er. Sie 

spürt das, sie weiß das. 

Dieser sanfte Druck auf ihr Haar. 
Das ist sein Helm. 

Sein weißer Helm ist das. 

Sie dreht sich nicht um. Sie 
schüttelt auch den Helm nicht ab. 
Unbeweglich steht sie. 

Wenn ich mich jetzt umdreh, denkt 
sie, wenn ich ihn vor mir seh, 
fall ich ihm glatt um den Hals. 

Er weiß das und wartet. 

Es wird Regen geben, sagt er nur. 
Da dreht sie sich um. 


EZ 


die ‚gingen \am Abend, Doc einmal, es’war Br Abend, . fi 
en nach Haus. . da rückte ein Bagger heran. PIE IR 
Es kamen drei Männer, die steckten, En 


Aber der SE 
aus, die steckten drei Lampen on. 
i Drei Lampen, drei Lichter - na wenn schon. 

Was war schon Großes geschehn. 
"= Wer: hat nicht schon einmal drei Lichter, M 
drei Lichter brennen gesehn? ’ 


Doch unsere Beiden, die sehen 
“nicht nur die paar lumpigen Watt. 
Die sehen mehr als drei Lichter, 
die sehn eine ganze Stadt. 


Was meinst Du 
— hat Franziska 
ihre erste große 


bestanden 
-— wird es mit 


auf die „Dauer“ 
gutgehen? 
- wie hast Du 


ähnliche Probleme 
im Elternhaus und 
in der Schule gelöst? 


Deine Fragen 
zur Bilderzählung 
„Franziska Lesser“ 
„Bewährungsprobe® und zu unserer 

? Gegenwartsliteratur 


Holger und Franziska wollen wir außer- 


Jeder schreibt also 
an „neues leben“, 


Mauerstraße 39/40 
Kennwort: „Franziska" Erdgas, Salzwedel, 


Wir danken an dieser Stelle allen, 
die uns bei der Gestaltung der k 
Bilderzählung unterstützt haben: 
Martina Feldt (Franzisko) 
Klaus-Dieter Klebsch (Holger) 
Walter Müller ‚(Vater Lesser) 
Erika Müller (Mutter Lesser) 

Dr. Klaus Polte (Vierthaler) 

Dr. Albin Fritsch (Direktor der 
Staatlichen Ballettschule, Berlin) 
Den Schülern der Klasse 10 VY 
der EOS: Winkelmann, Stendal 
Den Kollegen des VEB Erdöls 


Shane Gould, 
‚der australischen 
„Schwimm-Königin“, 
VOLKER KLUG muß man Weitsicht 
zusprechen. Noch vor 
l; den olympischen 
Schwimm-Wettkämpfen 
in München konsul- 
tiere sie „Golym", 
den Olympia-Computer, 


und erfragte sich 

die Daten der damals 
noch unbekannten 
13jährigen Kornelia 
Ender aus ‘der DDR. 
Und so war es für 


sie auch keine Über- 
rachung — bekannte 
sie ein Jahr später -, 
daß diese 13jährige 
ihr beim 200-m-Lagen- 
finole eine hartnäckige 
Konkurrentin war, 

die sogar noch 
schneller als die 
„Königin“ die abschlie- 
Bende Kraulstrecke 
schwamm. Damals 
prophezeite .Shane 
Gould der zwei Jahre 
jüngeren Konkurrentin 
eine große Zukunft; 


sie habe sogar das 
Zeug, bei den Welt- 
meisterschaften in 
Belgrad ihre Nachfolge 


‘ anzutreten. 


Doch vorfristig, 
beim Frühstück im 
heimatlichen Pymble 
an einem Julimorgen, 


erhielt Shane Gould 


die Nachricht, daß 

die „Königin“ abgesetzt 
sei — Kornelia Ender 
hatte ihren 100-m- 


1 Freistil-Weltrekord um 


25Hundertstelsekunden 
auf 58,255 verbessert. 


Die Meldung der 
amerikanischen Nach- 
richtenagentur AP, 
daß Shane Gould auf 
einen Start bei den 
Weltmeisterschaften 

in Belgrad verzichte, 
überraschte nun 

schon niemand mehr... 


Um sechs Zentimeter 
ist Kornelia Ender 
seit jenem ersten 
Aufeinandertreffen mit 
Shane Gould gewac- 
sen. Um viel mehr 
wuchs sie im Leben. 


Die nunmehr vierfache 


M Schwimm-Weltmeisterin, 


die sechs Einzel-Welt- 
rekorde aufstellte und 
an zwei großartigen 
Staffel-Weltrekorden 
maßgeblich beteiligt 
war, ist inzwischen 
eine vielgefragte 
Interviewpartnerin 

und war in Belgrad 
sicherlich die 


meistfotografierteste 
Schwimmerin. Was im 
Vorjahr noch ungelenk 
war, wurde eleganter, 
ihre Antworten sind 
geschliffener und 
überlegter, Dabei hat 
sie ihre gut sechzig 
Stofftiere, Puppen 
und Seemänner noch 
längst nicht in die 
Ecke gestellt, doch 
mehr ols früher macht 
sie sich Gedanken 
über sich selbst, 

über das Training, 
die Schule, über das, 
was andere von einer 
vierfschen Schwimm- 


Weltmeisterin erwarten. 


Und schließlich 
schaut sie sich auch 
einmal nach jungen 
Männern um und 
überlegt, warum ihr 
der eine besser 
gefallen könnte als 
der andere. 


Der Alltag fordert 

viel von der nunmehr 
15jährigen Kornelia 
Ender, die nicht 
anders ist und nicht 
anders sein will als 
jede andere 15jährige 
Schülerin in der DDR. 


Im Schwimmsport 
nimmt sie in der Welt 
zweifellos eine 
Sonderstellung ein, zu 
Hause in Bitterfeld 
beinhaltet diese 
Sonderstellung ledig- 
lich, daß Mutti Ender 
Gemüseeintopf kocht, 


ji wenn Konny am Wo- 
„„ chenende aus dem 

\ 40km entfernten Halle 
; kommt. Ansonsten hat 


sie das gleiche Pensum 
zu erledigen, wie jeder 
andere Oberschüler. 


Der Lehrstoff ist 

der gleiche und auch 
die Anzahl 

der Klassenarbeiten, 
höchstens, daß 
Kornelia mal dem 
normalen Lehrplan 
hinterherhinkt und 
daß ihr ihre Lehrer 
deshalb „Hilfestellung“ 
geben, weil sie mit 
der Schwimm-National- 
mannschaft irgendwo 
unterwegs war. 


Trainer Helmut Lang- 
bein ist sich darüber 
im klaren, daß die 
kommenden Jahre 
schwerer werden als 
es die zurückliegenden 
waren, Zwar ist 
Kornelia leicht zu 
führen, sie hat die 
nötige Einsicht in die 
Notwendigkeit eines 
harten Troinings, 

doch er weiß auch, 
daß die Weltklasse- 
Schwimmerin Ender wie 
jede andere 15jährige 
ein Mädchen aus 
Fleisch und Blut ist, 
die gelegentlich auch 
mal keine Lust zum 
Troining hat und auch 
ansonsten für manchen 
Blödsinn zu haben ist. 


„Ich denke an die 
bevorstehenden 
Aufgaben und daran, 
daß ich diese nur 
lösen kann, wenn ich 
etwas leiste“, 

meint Kornelia Ender, 
und das hilft ihr über 
jene Momente hinweg, 
wenn sie das Wasser 
mal lieber nur zum 
Waschen benutzen 
würde. Eine Sekunde 
müßte die Olympiasie- 
gerin von Montreal 
über 100m Freistil 
schon noch zulegen, 
meint Kornelia, 
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die mit 57,54s die 
Weltschnellste ist. 


Sie und ihr Trainer 
haben sich stets eine 
gewisse Sachlichkeit 

in der Beurteilung 
ihre Leistungen 
bewahrt, und bereits 
wenige Stunden, 
nachdem sie im April 73 
über 100 m Delphin 
und 200 m Lagen Welt- 
rekorde geschwommen 
war, sagten sie ihnen 
nur eine geringe 
Lebenszeit voraus. 


Damals wagte Kornelia 
noch nicht zu hoffen, 
daß sie es selbst sein 
würde, die die Welt- 
rekorde verbessert. 


Doch den Titel einer 
„Schwimm-Königin" 

zu tragen, das ist 
ouch für eine 15jährige 
eine starke psychische 
Belastung. In München 
stand sie noch als 
Unbekannte auf der 
Startbrücke und hatte 
eigentlich nichts 

zu verlieren. 


„Inzwischen bin ich 
zwar viel routinierter 
geworden“, sagt 
Kornelia, „aber mein 
Puls schlägt nun 
vielleicht doch ein 
wenig schneller. 


Schnellste Frau der 
Welt im Wasser zu sein, 
das hat schon seinen 


a 


* ohne Kornelia zur 
Startbrücke. 


Reiz. Es ist jedoch 
zugleich auch eine 
sehr schwere Aufgabe, 
einen so anspruchs- 
vollen Titel über Jahre 
hinweg erfolgreich 

zu, verteidigen.“ 

Mit Helmut Langbein 
hat sie einen Trainer, 
der sie an der 
richtigen Ecke packt. 


Trainingsbereitschaft 
und -fleiß ist die 
Voraussetzung, 

in ihren Eltern — der 
Vater ist NVA- Offizier, 
die Mutter 
Kinderschwester 

und Schwester Petra — 
hat sie die besten 
Verbündeten, die sie 
sich denken kann. Ihr 
Rezept, um „natürlich“ 
zu bleiben: 

„Gib dich normal und 
verlange von anderen, 
daß sie dich 

als einen normalen 
Menschen behandeln.“ 
Ihr Verhalten vor 
bedeutenden Starts 
sagt sehr viel über 
ihren Charakter aus. 


Sie ist lebhaft, 


4 gibt auch Autogramme, 


/ ohnehin keine 

„große Schweigerin“, 
ist sie gerade in 
jenen kritischen 
Minuten vor dem Start 
nicht abgeneigt, 

noch zu plauschen. 
Sie kann sich über 
alles unterhalten, 

nur nicht über das 
Schwimmen. Ihrem 
Trainer geht sie in 
jenen Momenten 
möglichst aus dem 
Weg. Keine Zeiten, kein 
Wenn und kein Aber 
mag sie da hören. 


In Belgrad allerdings 
sprintete Helmut Lang- 
bein in die Trainings- 
halle, um seinen 
Schützling zu holen, 
denn die Teilnehmer 
eines Delphinvorlaufs 
marschierten 


Die Weltmeisterin 
hatte ihre Ablenkungs- 
manöver so weit 
präzisiert, daß sie 
den Start fast 
verschlafen hatte, 
was ihre Trainings- 
kameraden zu folgen- 
der Chorakterisierung 
veranlaßt: 


„Sie ist lebhaft, 
freundlich und kame- 
radschaftlich mit einem 
kleinen Hang zur 
Melancholie.“ 


Kornelia Ender ist ein 
15jähriges Mädchen, 
das die Schwelle 

vom Kind zur Erwac- 
senen. überschritten 
hat. Die Pläne für 
ihre Zukunft beginnt 
sie gerade zu schmie- 
den. In den wenigen 
freien Stunden 
zeichnet sie auf 
Papier, wie sie sich 
das Leben im Jahr 
2000 vorstellt — 

aus Spaß, oder ist 
fasziniert von der 
Gestaltung der Faust 
und dem Wort 
„Venceremos!*, denn 
wie Millionen andere 
Menschen haben die 
Ereignisse in Chile 
sie stark bewegt. Daß 
die Wahl Tausender 
Sportanhänger — meist 
jugendlicher Leser 

der Jungen Welt — bei 
der Umfrage nach 
der „DDR-Sportlerin 
des Jahres 1973“ 
gerade auf den 
„Ehren-Pionier" 

des Jahres 1972 fiel, 
überraschte sicherlich 
niemand. Sie selbst 
bezeichnete es als 
einen ihrer größten 
Erfolge, daß sie, 

die schnellste Frau 
im Wasser, die 
schnellste Frau zu 
Lande, Renate Stecher, 
einmal auf diesem 
Wege bezwingen 
konnte. 


FOTOS: PETER LANGNER (2) 
Wolgang Behrendt (1) 


1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. - 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 
3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft. 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, , 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er sı ‚Visitenkarte” 
auf die: iten finden. 


%* 


Wem e oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
Ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
IEWAG weitergeleitet, 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 
Dankschreiben veröffentlichen, 
die uns Leser, die vie 
Zuschriften erhielten, üb: 


1. Gaby 19/1,69, Bez. Cottbus 2. unter- 
nehmungslustig 3. neugierig 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Autofahren. NL 8347 

1. Angela 17'//1,70, Dresden 2. unter- 
nehmungsl. 3. Schwäche für dunkle 
Haare 4. Eifersucht 5. alles, wos Spaß 
macht. NL 8412 

1. Reni 17/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. fast 
keine 3. viele 4. geräuschvolles Essen 
5. Gitarre. NL 8413 

1. Ilona 20/1,70, Bez. Dresden 2. unter- 
nehmungslustg 3. einige 4. Unehrlich- 
keit 5. Sport. NL 8414 

1. Regina 22/1,72, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. impulsiv 4. Rauchen 
5. Soul-Musik. NL 8416 

1. Morgit 22/1,80, Bez. Potsdam 2. 
tolerant 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
Unehrlichkeit 5. alles oder nichts. 

NL 8417 

1. Silvia 23/1,60, Bez. Leipzig 2. gut- 
mütig 3. hot jeder 4. Unehrlichkeit 5. 
viele. NL8418 

1. Monika 18/1,69, Berlin 2. einige 3. 
habe ich auch 4. Unkorrektheit 5. 
mehreres. NL 8419 

1. Elvira 19/1,68, Bez. Dresden 2. spar- 
sam 3. Langschläfer 4. Trinken 5. Musik. 
NL 8420 

1. Mortina 18/1,62, Berlin 2. zuverlässig 
3. empfindsam 4. Alkoholmißbrauch 5. 
Kunstschwimmen. NL 8422 

1. Gobi 20/1,60, Bez. Dresden 2. hilfs- 


bereit 3. dickköpfig 4. Uberheblichkeit 


5. Bücher. NL 8423 

1. Christel 23/1,67, Neubrdbg. 2. treu 
3. ruhig 4. Toktlosigkeit 5. einige. 
NL 8424 : 


1. Anke 14/1,69, Bez. Cottbus 2. vital 
3. frech 4. Muttersöhnchen 5. Du. 
NL 8425 

1. Marie-Luise 20/1,60, Bez. Suhl 2. 
zuverlässig 3. etwas mißtrauisch 4. 
kurze Haare 5. Mode. NL 8426 

1. Irmhild 21/1,60 2. schreibfleißig 3. 
etwas zurückhaltend 4. Gleichgültig- 
keit 5. Musik. NL 8427 

1. Marlies 20/1,65, Berlin 2. sehr vi 

3, launisch 4. Unsauberkeit 5. viels. 
Interessen. NL 8428 

1. Anette 15/1,69, Bez. Schwerin 2. zu- 
verlössig 3. Longschläfer 4. Untreue 
5. alles Schöne. NL 8429 

1. Corina _19'z/1,60, Strausberg 2. zu- 
verlässig 3. etwas schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5. viele. NL 8430 

1. Uschi 20/1,65, Bez. Cottbus 2. ehrlich 
3. bestimmt manche 4. Überheblich- 
keit 5. Musik. NL 8431 

1. Brigitte 19'//1,69, Bez. Cottbus 2. 
a! 3. Rouchen 4. Überheblich- 
keit 5. Tanz. NL 8432 

1. Karin 17/1,73, Bez. Schwerin 2. sehr 
schreibfreudig 3. etwas sentimental 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 8433 

1. Irene 17'/1,70, Dresden 2. humor- 
voll 3. erforsche sie 4. Klatschmäuler 
5. Camping. NL 8434 

1. Gudrun 23/1,72, Bez. Gera 2. zuver- 
lässig 3. zu gutmütig 4. Überheblich- 
keit 5. viele. NL 8435 

1. Sabine 15/1,66, Bez. K.-M dt 2. 
zörtlich 3. verträumt 4. Heuchelei 5. 
Tanz. NL 8438 

1. Martina 20/1,66, K.-M.-Stadt 2. reise 
ern 3. konsequent 4. zu lange Haare 
[3 Sprachen. NL 8439 

1. Ursula 18/1,67, Erfurt 2. — 3. eigen- 
sinnig 4. Intoleranz 5. Tanzen. NL 8440 
1. Gisela 22/1,64, Schwedt (O.) 2. zu- 
verlässig 3. etwos zu ruhig 4. Egois- 
mus 5. Bücher. NL 8441 

1. Gudrun 21/1,62, Bez. Leipzig 2. sehr 
ruhig 3. kontaktarm 4. Rauchen 5. 
Reisen. NL 8442 

1. Brigitte 23/1,60, Bez. Potsdam 2. 
verständnisvoll 3.. leicht körperbehin- 
dert 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 8443 


1. Trixi 20/1,65, Merseburg 2. immer 
lustig 3. faul 4. Strebertum 5. Bii 
NL 8444 

1. Editha 18/1,66, Bez. Potsdam 2. un- 
ternehmungslustig 3. vorhanden 4. 
Arroganz 5. Tanz. NL 8445 

1. Angela 16/1,70, Berlin 2. unter- 
mehmungslustig 3. keß 4. Trick 17/B 
5. Beat. NL 8446 

1. Gabriele 18/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 
2. zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Un- 
gepflegtheit 5. Literatur. NL 8447 

1. Gudrun 21/1,64, Bez. Dresd./leipzig 
2. zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Literatur. NL 8448 

1. Birgit 18%/1,74, Bez. Cottbus 2. 
zielstrebig 3. impulsiv 4. ungepflegtes 
Kußeres 5. Tanz. NL 8449 

1. Ilka 20/1,70, Bez. Dresden 2. treu 3. 
zu gutmütig 4. Untreue 5. Musik. 
NL 8450 


1. Ilona 20/1,72, Berlin 2. lache gern 
3. kleiner Teufel 4. Egoismus 5. Pfad 
der Jugend. NL 8451 

1. Petra 20/1,69, Bez. Potsdam 2. le- 
Sresaia 3. Longschlöfer 4. Einbil- 
dung 5. Tanz. NL 8452 

1. Angelika 18/1,60, Bez. Cottbus .2. 
modern 3. wählerisch 4. altmodisch '5. 
Motorsport. NL 8453 
1. Tina 20/1,76, z. 
kompliziert 3. Oh 
Verholten 5. Moler 
1. Ingrid 20/1,60, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
optimistisch 3. auch 4. Anspruchslosig- 
keit 5. Literatur. NL 8455 

1. Barbara 21/1,75, Halle 2. Blitz- 
merker 3. verträumt 4. lange Leitung 
5. alles Mögliche. NL 8456 

1. Christine 22/1,63, K.-M.-Stadt 
2. ehrlich 3. zu gutmütig 4. Angeberei 
5. alles Schöne. NL 8457 ® 

1. Rosemarie 20/1,57, Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. kein Engel 4. — 
5. Reisen. NL 8458 

1. Marion 20/1,62, z. Z. Jena 2. auf- 
geschlossen 3. einige 4. Heuchelei 5. 
ouristik. NL 8459 

1. Dagmar’ 17/1,70, Mgdbg. 2. Kumpel 
3. moncm. heftig 4. Spießertum 5. 
olles, was Spaß macht. NL 8460 

1. Barbara 17/1,66, Greifswald 2, hu- 
morvoll 3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport. NL 8461 

1. Marina 19/1,68 z. Z. Potsdam 2. viel 
Phantasie 3. etwas zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Schreiben. NL 8462 

1. Monika 17/1,67 2. nicht schüchtern 
3. Langschläfer 4. Angeberei 5. Tanz. 
NL 8463 


Z. Berlin 2. un- 
jel 4. konservat. 
NL 


1. Karin 29/1,64, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. hat jeder 4. — 5. 
alles Schöne. NL 8464 
1. Sabine 16/1,68, Bez. Halle 2. nor- 
males Denken 3.öft. verrückte Ideen 
4. ideenlos 5. alles Verrückte. NL 8465 
1. Nora 20/1,77, Bez. Rostock 2. Nicht- 
raucherin 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. einige. NL 8466 
1. Marianne 25/1,68, Rostock 2. unter- 
nehmungslustig 3. zu wenig Selbst- 
vertrauen 5. Reisen. NL 8467 
1. Ursula 20/1,65 2. liebebedürftig 3. 
etwas vorlaut 4. Untreu 5. Musik. 
8468 


b ne 22/1,58, Potsdam 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Reisen. NL 8469 

1. Sobine 17/1,66 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 4. Überheblichkeit 5. viel- 
seitig. NL 8470 

1. Rosemarie 21/1,62 Bez. Dresden 2. 
‚nternehmungslustig 3. zurückhaltend 
%. Überheblichkeit 5. Beat. NLE471 
1. Silvia 17/1,64 Dresden '2. schreib- 
freudig 3. ungeduldig 4. Unpünkt- 
lichkeit 5. Briefwechsel. NL 8472 

1. Carola 20/1,65 Halle 2. schreibfreu- 
dig 3. sensibel 4. Arroganz 5. Kochen. 
NL 8473 
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Hannelore 22/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 


. Silvia 19/1,70 Cottbus 2. wahrheits- - 


liebend 3. Langschläfer 4. Alkoholiker 
5. Tanz. NL 
1. adarneı Bl En rn liege 3. 
ruhlg epflegtheit 5. alles Mo- 
‚derne. NL Bu76 
1, Angelika 25/1,70 Schwerin 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Uberheblich- 
h rafie. NL 8477 

1. Sigrid 22/1,64 Bez. Rostock 2. lache 
ven 3. zu ruhig 4. Rauchen 5. viel- 
leicht Du. NL 

Hannelore 20/1,66 Bez. Erfurt 2 
‚schreibfreudig 3. hat jeder 4. Egois- 
mus 5. Reisen. NL 8480 


ternehmungslustig 3. Longschläfer 4. 
Schlafmützigkeit 5. mod. Musik. 
NL 8482 


1. Angelika _18Y,/1,66 Bez. Magdebu: 
2. ehrlih 3. unentschlossen % nicht 
lebenslustig 5. Tanz. NL 8485 

1. Ba 25/1,60 Bez. Erfurt 2. zuver- 
Ss . einige 4; Lügen 5. vielseitig. 
$ arlie ae? Bes: Cottbus 2. unter- 
'ehmungslus: . eigensinnig 4. Ein- 
bildung" 5. Balssn. Nesus ' 
1. Gaby 18/1,65 Bez. Potsdam 2. ehr- 
lich 3, zurückhaltend 4, Egoismus 5. 
Reisen, NL 8486 
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1. Bernhard 19/1,80, Mgdbg. 2. humor- 
voll 3. wöhlerisch 4. Obarhebitenkeit 
5. heiße Röder. NL 8272 


1. Wolfgang 19/1,75, Mgdbg. 2. was 
schätzt'n? 3. kommt auch 2, vor ;“ 
Plattfüße 5. ja, das auch. NL 8273 

1. Lothar 19/1,75, Bez. Fronkf. (O.) 2. 
suche u. finde 3. momentan Schnupfen 
4. Ironie 5. Trimmen. NL 8274 

1. Peter 20/1,75, Berlin 2. verständnis- 
voll 3. einige 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen. NL 8275 

$ SA 2. ergründe 
ie leichtsinn! 4 ieß: m 5. 
Musik. NL 8278 ? PS 
1. Wilfried _18/1,82, Bez. Dresden 2. 
unbekannt 3. etw. vergammelt 4. Über- 
heblichkeit 5, Musik. NL-8280 

1. Claus-Dieter 23/1,68, Stendal 2. un- 
ternehmungslustig. 3. etwas schüchtern 
4. Überschlauheit 5. Lesen. NL 8282 

1. Bernd 24/1,78, Berlin 2. Optimist 3. 
Verschwender 4. Blindgänger 5. Fern- 
sehen. NL 8283 

1. Joachim 20/1,76, Dresden 2. treu 3, 
zurückhaltend 4. Falschheit 5. alles 
Schöne. NL 8284 

1. Dieter 27/1,76, z. Z. Wismar 2. ehr- 
lich 3. ist vorhanden 4. Falschheit 5. 
viels. int. NL 8285 


Longschläfer. NL 8287 

1. Wolfgang 22/1,79, Bez. Leipzig 2. 
toleront 3. etwas zurückhaltend 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. Motorsport. NL 8288 
. Wolfgang 23/1,73, Bez. K.-M.-Stadt 
. ehrlich 3. etwas zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 8289 

1. Otto 20/1,80 2. Nichtraucher 3. etwas 
eigenwilll 4, Überheblichkeit 5, 
Basteln. 

1. Jürgen 22/1,72, Bez. Rostock 2. Nicht- 
raucher 3. zurüchaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Autosport. NL 8291 


1. Christian 20/1,96, Leipzig/Berlin 2. 
Nichtraucher 3 etwas zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5 viele. NL 8292 

1. Wilfried 21/1,75, Berlin 2. Nicht- 
raucher 3. ruhig 4. Oberheblichkeit 5. 
Elektronik. NL 8293 

1. Klaus-Dieter 22/1,67, Bez. Mgdbg. 
2. einige 3. zu gutmütig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 8294 

1. Ralf 20/1,75, Berlin/Briesnig 2. treu 
3. rauche 4. Eifersucht 5. Motorsport. 
NL 8295 

1. Karlheinz 25/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 
2. Nichtraucher wu bequem 4. 


Arrogı 
. Berlin 2. weiß ich nicht 
3. mehrere 4. kein Ehrgeiz. 5. viele. 


NL 8297 

1. Geräld 20/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
verstäöndnisvoll 3. einige 4. Rauchen 
5. Musik. NL 8298 

1. Gerd 20/1,83, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
viels. int. 3. anspruchsvoll 4. Über- 
heblichkeit 5. Du?. NL 8328 

1. Jürgen 20/1,67, Berlin 2, Nicht- 
raucher 3. Langschläfer 4. Unehrlich- 
keit 5. Motorrad. NL 8319 

1. Wolfgang 21/1,80 Crimmitschau 2. 
utmütig 3. etwas schüchtern 4. Falsch- 
Reit 5. Magie. NL 8329 

1. Werner 26/1,74 Bez. Leipzig 2. hu- 
morvoll 3. spitze Zunge 4. Untreue 5. 
Sotire. NL8330 

1. H. Günter 19/1,72 Erfurt 2. finde 
sie 3, zurückhaltend 4. meine Fehler 5. 
vielleicht Du. 


1. Bernd 21/1,76, K.-M.-Stadt 2. zu 

erforschen 3. einige 4. Überheblich- 

keit 5. vielleicht Du? NL 8334 

t. Dieter 23/1,72 Erfurt, Berlin 2. un- 

ternehmungslustig 3. schüchtern 4. 

Rauchen 5. mehrere. NL 8335 

1. Gert 28/1,76 Leipzig 2. Nichtraucher 

3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 

Reisen. 83% 

1. Siegfried 23%/,/1,90 Bez. Dresden 2. 

sind zu ergründen 3. Nichttänzer 4. 

Rauchen 5. Comping. NL 8337 

1. Reinhard 23/1,72 Erfurt 2, Natürlich- 

keit 3. zu sensibel 4. Rauchen 5. Psy- 

chologie. NL 8338 

1. Klous 20/1,82 Bez. Neubrandenburg 

2. En ei 3. zurückhaltend 4. 

Hobsucht 5. Sport. NL 8339 

1. Martin 18/1,80 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

ehrlich 3. Nichttänzer 4. Uberheblich- 

keit 5. Tonband. NL 8340 

. Reinhard 25/1,80 Bez, Erfurt 2. treu 
inige 4. Unehrlichkeit 5. Briefmor- 


ei 830 

Frank 17Y/1,75 Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3. Longschlöfer 4. An- 
geberei 5. Fußball. 832 
1. Roland 20/1,85 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. etwos ruhig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Reisen. NL 8343 
1. Horst 27/1,86 Dresden 2. zärtlich 3. 
Rouchen 4. Költe 5. Sport. NL 8344 
1. Andreas 18/1,75 Potsdam 2. treu 3. 
Nichttänzer 4. Überheblichkeit 5. Mo- 
torsport. NL 8343 
1. Karl-Heinz 24/1,80 Bez. Neubranden- 
burg 2. Nichtraucher 3. etwos zurück- 
haltend 4. Rauchen 5. Autosport. 
NL 8348 
1. Bernd 21/1,73 Berlin 2. verständnis- 
voll 3. schüchtern 4, Uberheblichkeit 5. 
vielseitig. NL 8349 
1. Bernd 20/1,74 Rostock 2. verständnis- 
voll 3, etwas schüchtern 4. Vorurteile 
5. alles Schöne, NL 8350 
1. Uwe 16'2/1,79 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
nicht nachtrogend 3. zu neugierig 4. 
Oberheblichkeit 3. Elektronik. NL 


1. Wolfgang 23/1,70 Erfurt 2, charakter- 
fest 3. beeinflußbar 4. Untreue 5, 
vieles Schöne. NL 8332 

1. Heinz 21/1,73 Bez. Potsdam 2. ein 
paor 3. ein paar 

5. alles Schöne. NL 8335 

1. Peter 19/1,80 Bez. Halle 2. 

nisvoll 3. rede zuviel 4. Gl 

keit 5. alles, was Spaß mach 

1. Wolfram 19/1,84 Holle/Berlin 2. 

lich 3. Langschläfer 4. Untreue 5, be- 
stimmt Du. NL 8355 

1. Monfred 24/1,78 Bez. Gera 2. gut- 
mütig 3. zu wenig Selbstvertrauen 4. 
Unehrlichkeit 5. viele. NL 8356 

1. Werner 24/1,92 Erfurt 2 — — — 3. 
SE inzer 4. Intoleranz 5. Fahrrad. 


8357 
1. Hans Jürgen 19'/1,71 Dresden 
Frankfurt (O.) 2. ehrlich 3. einige 4. 
Egolsmus 5. Reisen. NL 8338 
1. Günter 22/1,78 Berlin 2. treu 3. 
einige 4. Untreue 5. Motorsport. 


1. Joachim 19'2/1,89 Bez. Rostock .2. 
unternehmungslustig 3. einige 4. Über- 
heblichkeit 5. viele. NL 
1. Peter 20/1,82 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. leicht erregbar 4. Un- 
ehrlichkeit 5, Reisen. NL 8361 
1. Ralf 24/1,70 Randberlin 2. zuverläs- 
sig 3. ruhlg 4. Unehrlichkeit 5, einige. 
NL 8362 
1, Claus-Jürgen 20/1,75 Halberstadt 2. 
2. tolerant 3. sensibel 4, geistloses 
Quatschen 5. Natur. NL 8363 
1. Bodo 19';/1,74 Bez. Biögdebürg 2. 
schreibfreudig 3. Nichttänzer 4. Rau- 
chen 5. Angeln. NL 8364 
1. Wolfgang 21/1,82 Berlin 2. Nicht- 
raucher 3. Langschläfer 4. Uberheblich- 
keit 5. Sport. NL 8365 
1. Uwe 23/1,74-Halle 2. wohl keine 3. 
zurückhaltend 4. Arroganz 3. Pferde- 
sport, NL 8367 
1. Harald 23/1,76 K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungslustig 3. schüchtern 4. 
Oberheblichkeit 5. Auslandsreisen. 
NL 8368 
1. Michael 17/1,72 Berlin 2. dufter 
Kumpel 3. Prohlmichel 4. Angeberei 5. 
Beat. NL 839 
1. Gerald 20/1,80 Bez. Magdeburg 2. 
Nichtraucher 3. nicht fehlerlos 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. Motorsport. NL 8370 
1. Jürgen 20/1,73 Berlin 2. zärtlich 3. 
Berliner Großschnauze 4. Schnarchen 5. 
Wassersport. NL 8371 
1. Rolf 20/1,64 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. zurückhaltend 4. zu 
kurze Hoare 5. Beat. NL 8372 
1. Dieter 26/1,60 Bez. Halle, Cottbus 
2. zuverlässig 3. zu ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. einige. NL 
1. Hartmut 21/1,78 Dessau 2. treu 3. 
gi es 4. Überheblichkeit 5. mod. 
usik. NL 8374 £ 
1. Manfred 19/1,80 Bez. Halle 2. ruhig 
3. Raucher 4. Unehrlichkeit 5. Motor- 
sport. NL 8375 
1. Siegfried 19/1,86 Leipzii 
ruhig 4. Folschheit 5. K 
NL 8376 


1. Ulrich 20/1,75 K.-M.-Stodt 2. unter- 
nehmungslustig 3. Langschläfer 4. Lieb- 
losigkeit 5. vielleicht Du? NL 8377 

1. Harald 24/1,73 Bez. Leipzig 2. ehr- 
lich 3, unausgeglichen 4. Gefühlsormut 
5. klass. Musik. NL 8378 

1. Christoph 22/1,80 Bez. Dresden 2. 
konsequent 3. schüchtern 4. Wonkel- 
mütigkeit 5. Autosport. NL 8379 

1. Karl-Heinz 22/1,70 eu 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Verständnislosig- 
keit 5. alles Schöne. NL 8380 

20/1,79 Schwerin 2. lebens- 
Schlafen 4. Uberheblichkeit 


2. treu 3. 
Musik. 


1. Andy 
lustig 3, 
5. "Sport. NL 3381 


1. Thomas 23/1,83 Leipzig 2.. optl- 

mistisch 3. zu lässig 4 ‚Vorurteile 5. 

olles Schöne. NL 8382 

1. Günter 25/1,70 Bez. Halle 2. schreib- 

freudig 3. etwas zurückhaltend 4. Über- 

heblichkeit 5, einige. NL 8333 

1. Helmut 22/1,75 Bez. Rostock 2. 

seitige 3. etwas schüchtern 4. Untreue 

5. Sport. NL 8384 

1. Konrad 21/1,66 Bez. Magdeburg 2. 

guimöte 3 3 „ uhie 4. Arroganz 5. 

raftsport. 

1. nd Yalı7s Bez. Dresden 2. 

ehrlich 3. gibt es 4. Einbildung 5. 

Motorsport. NL 8386 

1. Bernd 19/1,70 Rand Berlin 2. zuver- 

lässig 3. sehr beeinflußbar 4. Heuche- 

lei 5. Motorsport. NL 8387 

1. Frank 22/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

verständnisvoll 3. zu ruhig 4. Unehr- 

lichkeit 5. Sport. NL 8388 

1. Manfred-Peter 21/1,72 Berlin 2. gut- 

mütig 3. kein E gichen 4, Unehr- 

lichkeit 5. Reisen. 

1. Harold 24/1,69 Bez. us 2. auf- 

richtig 3. skeptisch 4, Mißtrauen 5. 

Technik. NL 8390 

1. Klaus-Peter 22/1,67 Bez. Dresden 2 

treu 3. etwas schüchtern 4. Untreue 

5. Reisen. NL 8391 

1. Günther 22/1,69 Rostock 2. zuver- 

lössig 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 

keit 5. Tonband. NL 8392 

1. Christian 27/1,70 Leipzig 2. gutmütig 

3. ke + 4. Unaufrichtigkeit 5. Motor- 
IL 8393 


1. Dietmar 26/1,76 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
gutmütg 3. zurückhaltend 4. Untrei 
5, Sport. NL 8394 
1. Eckhard 20/1,85 Halle 2. verständnis- 
voll 3. zu gutmütig 4. Vorurteile 5. 
Fotoamateur, NL 8395 

1. Peter 27/1,75 Berlin 2. lange Haare 
3. Träumer 4. Musikinteresse 5. Musik. 
NL 8397 


1. Udo 29/1,72 2. gutmütig 3. leicht er- 
regbar 4. Untreue 5. Briefmarken. 

NL 8398 

1. Burkhard 19/1,89 Halle, Magdeburg 
2. zuverlässig 3. Nichttänzer 4. Rau- 
chen 5. Foto. NL 8399 

1. Norbert 20/1,84 Bez. Frankfurt (O.) 
2. lieb 3. auch 4. Unehrlichkeit 5. 
suche mein Glück. NL 8400 

1, Lothar 2172/1,68 Bez. Frankfurt (O.) 
2. Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Vor- 
urteile 5. alles Schöne. NL 8401 

1, Bernd 20/1,84 Dresden 2. noch un- 
entdect 3. sicher einige 4. Ve 
lässigkeit 5. Bergsteigen. NL 840; 

1, Wilfried 20/1,74 Bez. Dresden 2. ehr- 
lich 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. Foto- 
grafieren, NL 8403 

1. Edgar 22'2/1,99 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. Raucher 4. Un- 
treue 5. Jagd. NL 8404 

1. Jürgen 22/1,82 Erfurt 2. treu 3. in- 
telligent 4. gutoussehend 5. Gitorre. 
NL 8405 

1. Bernd 22/1,69 Bez. Erfurt 2. ver- 
stöndnisvoll 3. Raucher 4. Unaufrichtig- 
keit_5. viele. NL 8406 

1. Bernd 20/1,65 K.-M.-Stadt 2. hilfs- 
bereit 3. Langschläfer 4. Unehrlichkeit 


5. Sport. NL 8407 

1. Rolf 21/1,70 Bez. Cottbus 2. tem- 
peramentvoll 3. zu humorvoll 4, Über- 
heblichkeit 5. Fußball. NL 8408 

1. Klaus 19/1,80 Magdeburg 2. immer 
hg 3. Longschläfer 4. Vorurteile 
. mod. Musik. NL 8409 

1. Achim 20/1,74 Dresden 2. erfinderisch 
3. monche 4. Moxirock 5. Camping. 
NL 8410 

1. Siegmund 20/1,75 Leipzig 2. Nicht- 
tönzer 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
Kino. NL 8415 

1. Bodo 20/1,84 Halle-Stadt 2. treu 
3. Longschläfer 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. NL 8487 


Foto: Peter Söllner 


Bühnenbild zu 
„Siebentens: Stiehl ein bißchen weniger“ 


Figurine zu „Barbaren“ 


Bühnenbildnern wird Berühmt- 
heit leicht zum Ärgernis. 
Wieso? Die Ausstattung von 
Theatervorstellungen 
(Kulissen, Prospekte, Kostüme, 
Requisiten) befindet sich 
hierzulande auf international 
anerkannt hohem Niveau. 
Folge: Man lädt unsere 
entsprechenden Leute ein, 
sich mit ihren Arbeiten 
(gezeichneten Entwürfen, 
plastischen Modellen) 

an Ausstellungen in vielen 
Ländern zu beteiligen. 

Da wandern die Sachen dann 
manchmal jahrelang 

von Stadt zu Stadt weiter, 
und was irgendwann zurück- 
kehrt, ist nicht selten 
beschädigt oder unvollständig. 
Peter Sykora, er wird in 
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diesem Monat 30, besitzt noch 
nicht die Gelassenheit, 

solche Verluste unter 
„Berufsrisiko“ abzubuchen. 
Vollends unwirsch wurde er, 

als kürzlich von einem ganzen 
Packen Entwürfe für die 
Aufführung der Märchenkomödie 
„Das gewöhnliche Wunder“ 
bloß klägliche Reste übrig- 
aeblieben waren. Jäger und 
Sammler aus dem 

eigenen Theater hatten Beute 
gemacht... 

Man versteht besagte Jäger 

und Sammler, wenn man Sykoras 
Erzeugnisse anschaut. 

Es handelt sich nämlich nicht 

um eine Art technische 
Zeichnungen, sondern — wie auf 
diesen nl-Seiten zu sehen 

ist — um eigenständige, 


phantasievoll-realistische 
Schöpfungen der bildenden 
Kunst. Keine Bilder im 
herkömmlichen Sinn, vielmehr 
erfolgreiche Bemühungen, 
Darstellern einer Stückhand- 
lung den ihnen und der 
aufzuführenden Geschichte 
gemäßen Raum zu schaffen. 
Nichtraucher Sykora nimmt 
einen gehörigen Schluck von 
seinem Vormittags-Bier und 
nennt weitere Gesichtspunkte: 
Materialgefühl habe er 

sich aneignen müssen, ebenso 
die Fähigkeit, Arrangements 
zu finden. Damit meint er, 
daß jeder szenische Vorgang 
im Schauspiel, in der Oper 
ein bestimmtes Verhältnis 

der handelnden Personen 
zueinander und zur jeweiligen 


IMMER WIEDER 


Figurine zu 
„Minna von Barnhelm“ 


Figurine zu 


j 
von Damkulı ANNE zZ 
2 „Kikerikie 


u he 


Öfrtlichkeit erfordert. 

Dem Absolventen der Dresdner 
Hochschule für bildende Künste 
kommen sein Facharbeiterbrief 
als Dekorationsmaler und 
seine Zeit an den Städtischen 
Theatern Leipzig zugute. 

Dort begann er als Transport- 
arbeiter und durchlief fast 

alle Werkstattabteilungen. 

Für den Studienbeginn in 
Dresden war übrigens doppelter 
Anlauf vonnöten gewesen. 
Peter Sykora wettert nicht 
gegen die Aufnahmekommission, 
er urteilt fair: 

„Beim ersten Mal waren andere 
wohl besser.“ 

Schon während des Studiums 
gab's Ausstattungsaufgaben 

an kleineren Theatern, 

wobei sich beschränkte 


Bühnenverhältnisse und die 
Notwendigkeit eigenen 
Zugreifens bei der Ausführung 
von Entwürfen als gute 
Praxisvorbereitung erwiesen, 
Und so ungefähr wird es 
gemacht: „Ich erfahre von der 
Theaterleitung, welches 

Stück ich übernehmen soll. 

Das lese ich und mache mir 
dazu ‚Notizen‘ auf großforma- 
tigen Zeichenblättern — lockere 
Skizzen, unabhängig vom 
Kostüm oder anderen konkreten 
Bedingungen. Auf diese Weise 
prägt sich mir der Inhalt 

besser ein. Wenn da steht, 
eine Person erzählt einer 
anderen etwas, und man zeich- 
net die Situation, dann kommt 
Anschaulichkeit auf — was für 
ein Typ ist der Erzähler, 


SCHNEE 
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Peter Sykora 
Notizen zu „Das gewöhnliche Wunder" 


3. Umschlagseite: Peter Sykora 


Bühnenbild zu dem Einakter von Strawinsky 


Renard (Fuchs) 


wie sieht er aus, wie spricht 
er? Ich kenne 
Stücke, die mich gleich 
‚anspringen', wo ich beim 
Lesen sofort Figuren vor mir 
sehe. In der Regel muß ich 

mich heranarbeiten.“ 

Was eben auf den Notizblättern 
geschieht, von denen am Ende 
15 bis 20 zusammenkommen 
Sie werden dem Regisseur 

und dem Dramaturgen gezeigt; 
aus dem Meinungsaustausch 
ergeben sich neue Gesichts- 
punkte, und nun geht es — über 
weitere, genauere Skizzen — 

an die endgültigen Entwürfe. 


nur wenige 


„Manche Regisseure haben 
lieber Zeichnungen, andere 
bevorzugen Modelle. Es kommt 
auch darauf an, was einem 
selber mehr liegt.” 


Wichtig zu wissen, daß sich 
alles Geschilderte vor 
Probenbeginn ereignet; denn 
natürlich wollen alle Mitwir 
kenden erfahren, auf welche 
spätere Bühnenbeschaffenheit 
sie sich einzurichten haben. 
Klarheit über Möbel oder 
Kleidung für klassische 

Stücke verschaffen sich 
Bühnenbildner aus zeitgenös- 
sischen Gemälden. Außerdem 
benutzen sie Nachschlagewerke, 
beispielsweise zur Kostüm 
aeschichte. Exakteste Detail- 
treue wird jedoch selten 
angestrebt. Peter Sykora 

Das Publikum soll empfinden: 
So könnte jene Person damals 


e 


ausgesehen haben 
Zugleich muß es spüren: 
Der Mann, die Frau geht uns 


heute noch etwas an.“ 
Seufzend gesteht er, daß 
Berufserfahrungen in seinem 
Metier eine unsichere Sache 
sind: „Vielleicht wird mal 
Schnee gebraucht. Man erinnert 
sich, dafür vor Zeiten 

mit Erfolg Polystyrolkrümel 
verwendet zu haben. 

Also wieder her damit. 

Doch jetzt, bei anderen 
Beleuchtungsverhältnissen, 
anderer Fallhöhe — kein 
Effekt... Auf derartige Tücken 
müssen wir gefaßt sein.“ 
Lachend: „Durch Reinfälle 
gereift, sind Bühnenbildner 
meist recht verhaltene 
Menschen.“ 

GUNIHER BELLMANN 


FOTOS: SIEGFRIED KOOTZ 


IMMER WIEDER NEUER SCHNEE 


